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Kameraden der Wehrmacht! :.schaffende alts allen Ghuen Grofodeutschlands! 
Wenn Wlf auch am Ende des vierten Jahres dieses hatten und entscheidungsvolJen Krieges die herzliche Freude 

haben, Sie zu den Richard-Wagner-Kriegsfeslspielen im Gau und in der Stadt Bayreuth begrü.ßen zu können. dann 
zeugt die::Je Tatsache von ewern ungeheuren inneren KraftbewuBtsein unseres Volkes. 

Die Feinde belieben ja - wie wir alle wissen - bei jeder Gelegenheit den Vergleich mH dem unseligen Verlauf 
von 1918 zu bringen. 

Wohlan! Nehmen wir dIeben Vergleich ou1: 

Am Ende des vierten Jahres dieses zweiten WeltkrJeges 1m Juli/August 1943. nach ~türmjschenf eriolgreichsten 
Offensiven, als deren ErJolg EUTopa als einziger unüberwindlicher VerleidigungswaJ/ erstand, nach zwei härtesten 
opferreichen Ostwintern, die das letzte VOn Front und Heimat verlangten, am Vorabend kommender militärischer 
Auseinandersetzungen, hai Sie unser heißgeliebter Führer alle - zu mehreren Zehntausenden - aus allen deutschen 
Gauen zu einem unserer größten und unsterblichen deutschen Meister nach Bayreuth zu Gast geladen, um - fernab 
vom Kriegsgeschehen und von Ihren Betriebsstätten - Erholung und, in noch höherem Maße, innere Erbauung und 
neue Stär.}mng zu nnden. Es ist der Dank des Führers an Euch, meine Kameraden und Volksgenossen! 

Dieses Kraftbewußtsein, das diese Kriegsfeslspiele veranlaßte und trägt, wächst aus dem Wissen um Unsere 
unerschöpflichen Reserven an Menschen und Material, aus deren unvergleichlichen Güte und Qualität und aus der 
unerschütterlichen Gewißheit unseres Sieges. 

So sind diese Boyreuther KriegSfestspiele mitlen im Kriegl', mehr noch wie im Frieden, nicht nur eine Manifestation 
emzigartiger deutscher kultureIIer Schöpferkraft und ewigen deutschen SchöpferwilIens, für deren Erhaltung wir an 
allen Fronten gegen jüdisch-bolschewistische Barbarei, ZeHelzung und Kulturlosigkeit und für das Leben unserer 
Rasse bis aufs Messer kämpfen, sondern zugleich eine lebenskündende und machtvoIle Kundgebung deutscher 
Slegeszuversicht und deutschen Lebenswillens, 

Befohlen hat diese Kriegsfestspiele unser einmaliger Führer, Euer Obersler Befehlshaber und Feldherr und unser 
aller Führer. Ihr alle seid seine Gäste. 

Mögen die Bayreuther Tage jedem von Euch etwas mitgeben von der unerhörten seelischen Kraft und dem 
unbeirrbaren Siegesglauben dieses genialen Mannes. 

Es lebe d~r Führe!.' 

Gauleiter des Gaues Bayreuth der NSDAP. 

Kameraden! 
Der Führer selbst hut Euch dIe hohe Ehre erW1esen, als 1>eine Gaste m Bayreuth zu weilen. Hier sollt Ihr emige 

Tage innerer Erbauung und seelischer Kräftigung erleben. Hier sollt Ihr deutsche Kunst kennen und verstehen ler­
nen, daß es in diesem Krieg nicht nur allein um unsere nationalen Grenzen gehl, sondern auch um unseren 
geistigen Besitz. 

In den "Meistersingern", die Ihr sehen werdet, sagt Hans Sachs in seiner Schlußansprache: 

Zerging in Dunst - das heilige Römische Reich , - uns bliebe gleich - die heilige deutsche Kunst 

So konnte damals im Mittelalter der "Schuh-Macher und Poet dazu" - Hans Sachs - wohl denken, allem heute 
1,<;1 es anders. 

Wurden jemals bolschewistische Horden in Millionen unsere Grenzen überilulen, dann bliebe nicht einmal die 
Kunst noch übrig. Gleich, ob man unter Kunst deutsche Dome, Beethoven, Wagner, Goethe, oder Begriffe wie 
\tVeimar, Königsber9, Polsdam und Bayreuth verstehen mag. Zwei Jahrtausende Geschichte des kulturreichsten Vol­
kes der Erde wären ausgelöscht. Wenn wir um unser Leben kämpfen, dann kampfen wh auch um unsere geistigen 
und seelischen Werte. 

Nehmt denn einen Hauch deutscher Kunst in Euch auf, tragt ihn hinaus in Euere engere Heimat und nehmt ihn 
mit ins Feld, dunn werdet Ihr für unser heiliges Vaterland um so verbissener kämpfen und um so erbitterler wollen, 
daß wir den Sieg erringen. 

Dann wird die Einladung Eueres hohen Gastgebers in dIe altehrwürdige Wagnersladt Bayreuth ihren höchsten 
Sl11n erhalten. Dann wird sie Euch nach einem unvergeßlichen Erlebnis z/f einem Besitz für das ganze Leben werden. 

In diesem Sinne begrüße ich Euch, Kameraden, im Standort Bayreulh und rufe Euch zu den bevorstehenden Fest­
spielen zu: 

"Wach auf, es nahet gen den Tag." 

Ba y r e u t h, am Johannistag 1943. 

Kameraden! 

Oberst und Wehrmachtstandortältester. 

Zuin vierten Male in dem größten Schlcksalskampf unSeIE'S Volkes öffnen sich in diesen Tagen die Tore des ehr­
würdigen Bayreuther Festspielhauses! Zum vierten Male werden auch heuer nur die verdienstvollsten und opfer­
Jreudigsten Männer und Frauen des deutschen Volkes als Gäste des Führers des größten künstlerischen Erlebnisses 
teilhaftig. 

Euch, meine Kameraden der Wehrmacht, zu begrüßen ist für die Gauhauptstadt Bayreuth, die Stadt Richard 
Wagners, eine besondere Ehre und Freude. Möge Euch in Eueren kurzen Urlaubstagen neben den Weihestunden aut 
dem grünen Hügel auch unsere schöne und alte Stadt zum Erlebnis werden und möget Ihr in unseren Mauern viel 
Freude und Erholung finden! Als kleines Zeichen der Ver­
bundenheit unserer Bevölkerung zu Euch, überreicht die 
Stadt dieses Heftchen, das mit beitragen sol!, Euch in den 
Geist Bayreuths ejnzuführen und Euch allen, wenn Ihr wie­
der von uns Abschied genommen habt, eine klejne Er­
innerung sein möge an die Bayreuther Tage. 

BQ Y re u t h, den 15. Juli 1943. Oberbürgermeister. 
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1 Deutschlands I(ampf und Richard Wagner 
Von Hauptmann Dr. Lorenz 

In jedem der bis jetzt vergangenen Kriegsjahre hat 
der Führer Tausende von verwundeten deutschen Front­
soldaten und von Rüstungsarbeitern nach Bayreuth ge­
sandt, um zu ihnen an der berühmtesten Kunststätte 
Deutschlands durch das künstlerische Werk eines Ge­
nies, das einen tieferen Einblick in den Plan der Vor­
sehung als gewöhnliche Sterbliche besaß, vom Sinn des 
deutschen Kampfes sprechen zu lassen. Denn es ist not­
wendig, daß alle, die für die Erringung des deutschen 
Sieges das größte Op-
fer zu bringen und die 
schwer!!)te Arbeit zu 
leisten haben, das sind 
die Frontsoldaten und 
die Rüstungsarheiter, 
auch den festesten 
Glauben an die kämp­
ferische Sendung des 
deutschen Volkes be­
sitzen, weil sie sonst 
unter der Last der 
ihnen aufgebürdeten 
Aufgabe seelisch und 
körperlich zusammen­
brechen müßten. 

Ist denn aber das 
Werk Richard Wagners 
auch das große künst­
lerische Mittel, um de­
nen, die es zu sehen 
und zu hören bekom­
men, den Verstand für 
die schicksalgewollte 
Rolle des deutschen 
Volkes im Ringen der 
Völker um die Macht 
auf der Erde zu öff-
nen? 

sein Werk als die, die tS hier hören? - Wen hat er 
selber sich mehr als Zuschauer gewünscht? - Wir 
spüren des Alberichs dämonische Lust am Beherrschen 
und hören sein Winseln und Fluchen, als er den macht­
reichen Ring verliert. Gespannt folgen wir den list­
reichen Worten des Loge und sind ihm fast dankbar, 
daß er dem Unhold den Ring entreißt. Was wird Wotan 
damit nun beginnen, nachd~m der schreckliche Fluch 
daran hängt? - Er läßt sich warnen von Erda, der 

Göttin der Zukunft, 
und so versinkt das un­
heilvolle Schicksal des 
Ringes, noch durch 
Brudermord bestätigt, 
in das Dunkel des Mor­
gen, während im Hin­
tergrund groß Walhall 
aufsteigt, die Burg des 
Göttervaters Wotan. -
Der Vorhang fällt, aber 
in den rauschenden 
Beifall klingt lange 
noch nach der klagende 
Sang der Rheintöchter : 
"Reingold! Rheingold!" 
- So sahen Soldaten 
und Rüstungsarbeiter 
das dargestellt, sym­
bolhaft verfeinert, was 
sie selbst innerlich er­
füllt und ihnen die 
Seelenkraft gibt für 
die Härten ihres U.l­

gewöhnliChen Alltags, 
der auch für sie Kampf 
bedeutet, Kampf gegen 
die Gier nach Macht 
und Besitz, gegen den 
Haß und die kalte 
Grausamkeit des Gol­
des," 

Darüber wollen wir 
hier einen von den vie­
len Tausend Teilneh­
mern der Kriegsfest­
spiele des Jahres 1941 
zu Wort kommen las­
sen. Nach dem Besuch 
der "Rheingold"-Auf­
führung schilderte ein 
Obergefreiter 
aus Gi e ß e n an der 
Lahn, zurückgekehrt in 
seine Heimat, den ge­
waltigen Eindruck des 

Nach dem Willen des Führers finden auch im vierten Kriegsjahre 
in Bayreuth wieder Kriegsfest8piele statt 

Wir dürfen die Schil­
derung des Obergefrei­
ten aus Gießen für sich 
selbst sprechen lassen. 
Es handelt sich nun 
darum, daß der "Kampf 
gegen die Gier nach 
Macht und Besitz, ge­
gen den Haß und die 
kalte Grausamkeit des 

Bayreuther Erlebnisses auf die Seele des deutschen 
Soldaten in folgender Niederschrift: 

"Längst ist der Raum - groß und weit wie ein Am­
phitheater .:.- gefüllt. Alle sind im Bann der Urgrund­
musik, die den "Ring" aufsteigen läßt aus dem Dunkel 
der Vorzeit, der Tiefe des Seelenhaften, traumhaft wie 
das Schicksal selbst und uns teilnehmen läßt am ewi­
gen Ringen unserer menschlichen Welt: dem Kampf 
des Lebens, der Liebe gegen die verruchte Gewalt' des 
Geldes, der Gier nach Macht und Besitz. Immer mehr 
werden wir davon ergriffen. Die Gesichter, die Haltung, 
die gespannte Stille, das sind nur äußere Kennzeichen 
für die wirkliche innere Anteilnahme am Werk Richard 
Wagners. Aber wer könnte besser geeignet sein für 

Goldes" vom deutschen 
Volke mit dem Schwert bis zum siegreichen Ende ge­
führt wird. Es handelt sich darum, daß der Drache, 
das Böse und Menschheitsfeindliche, VOn Siegfried, dem 
heldischen deutschen Menschen als Befreier der Mensch­
heit von ihren Plagen, mit Nothung, dem deutschen 
Schwert, getötet wird. 

Selbst in einer Dichtung, die einen so ganz anderen 
künstlerischen Zweck verfolgt als der Ring-Zyklus, in 
den "Meistersingern von Nurnberg", dem "Hohelied des 
deutschen Humors", wie sie in der Musikliteratur gern 
genannt wird, legt Richard Wagner der Handl~g als 
ethisches Prinzip die Forderung der übe r w i n dun g 
des Materialismus und Egoismus durch 
den Tatidealismus zugrunde. Veit Pogner, der 
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Nürnberger Goldschmied, klagt über den falschen Ge­
ruch des Materialismus, der dem Bürgertum anhaftet. 
Ihm selbst, dem Kunstidealisten, ist die Kunst jedes 
Opfer wert. Darum singt er: 

u1n deutschen Landen viel gereis't I hat oft es mich 
verdrossen, I daß man den Bürger wenig preis.'t, / ihn karg 
~ennt und verschlossen.! An Höfen, wie an nied'rer Statt 
/ des bitt'ren Tadels ward ich satt, / daß nur auf Scha: 
eher und Geld / ~ein Merk' der Bürger stellt'. / Daß 
wir im weiten deutschen Reich / die Kunst einZig noch 
pflegen, / d'ran dünkt' ihnen wenig gelegen. / Doch wie 
uns das zur Ehre gereich', I und daß mit hohem Muth / 
wir schätzen, was schön und gut, / was werth die Kunst, 
und was sie gilt, J das ward ich der Welt zu zeigen ge­
willt. / D'rum hört, Meister, die Gab', I die als Preis be­
.stimmt ich hab'! I Dem Singer, der im Kunst Gesang I 
vor allem Volk den Preis errang / am Sankt Johannis­
tag, I sei er, wer er auch mag, / dem geb' ich, ein 
Kunstgewog'ner, / von Nürenberg Veit Pogner, / mit 
an' meinem Gut, wi"e's geh' und steh', I Eva, mein ein­
zig Kind, zur Eh'!" 

Stin in seinem Herzen hegt Hans Sachs, Evchens 
väterlicher Freund, den Wunsch, den Preis selbst zu 
erringen, der ihm, dem Größten in der Kunst des Mei­
stergesangs, ja sicher ist. Da tritt Walther von 8tol­
zing, ein junger Ritter aus Franken, die Verkörperung 
des schöpferischen Genius, auf den Plan. Bei den Nürn­
berger Meistersingern kann er dem berühmten Hans 
Sac~~ kein er,nsthafter Konkurrent sein; denn die "Re­
geln des MeIstergesangs beherrscht er nicht. Aber in 
Hans Sachs kommt der deutsche Tatidealist zum Durch­
bruch. Weit davon entfernt, sich dem Lebensglück 
zweier junger Menschenherzen, die sich gefunden haben 
hindernd in den Weg zu stellen, lehrt er Walther vo~ 
Stolzing selbst die Regeln des Meistergesangs und gibt 
durch diplomatisches Geschick, indem er die Entschei­
dung aus de~ Händen der Meistersingergilde in die 
Hände des Volkes legt,' dem Sängerwettstreit die Wen­
dung zugunsten des jungen Ritters. Mit seiner An­
sprache an das Volk von Nürnberg, der Entartung, die 
von außen in das deutsche Volk einzubrechen droht 
das Treuebekenntnis zum deutschen Kunstidealismu~ 
entgegenzusetzen, schließt das unsterbliche Meisterwerk 
Richard Wagners: 

"Habt Acht! Uns dräuen üble Streich': J zerfällt erst 
deutsches Volk und Reich, I in falscher wälscher Ma­
jestät I kein Fürst dann mehr sein Volk versteht, i und 
wälschen Dunst mit wälschem Tand / sie pflanzen uns 
in's deutsche Land; I was deutsch und echt, wüßt' Kei­
ner mehr, / leWs nicht in deutscher Meister Ehr'. I 

Drum sag' ich euch: I ehrt eure deutschen Meister! I 

Dann bannt ihr gute Geister; I und gebt ihr ihrem Wir­
ken Gunst, I zerging' in Dunst I das heil 'ge röm'schE' 
Reich: / uns bliebe gleich I die heil'ge deutsche Kunse" 

Aber seit den Tagen der Meistersinger ist das Rad 
der Weltgeschichte um 400 Jahre weitergerollt. Das 
allgemeine Verderben ist nicht mehr an den Grenzen 
Deutschlands dadurch aufzuhalten, daß das deutsche 
V.olk, sich auf sich selbst zurückziehend und gegen 
dle Welt abschließend, nur an seinem innersten Wesen 
und seinem Idealismus festhält. Gegen die Weltfiut des 
yerderbens, die, sich selbst überlassen, mächtig genug 
1st, auch Deutschland mit sich fortzureißen, hilft nicht 
Passivität, sondern nur noch Not h u n g, das d e u t -
sehe Schwert. 

Zu nebenstehenden Bildern: Oben: Von rechts nach links: 
Frau Winifred Wagner, Reichsorganisatiousleiter Dr. Ley und 
Gauleiter FritzWächtlerim Gespräch während ~iDer Festspiel­
pause - Mitt~: Oherbürgermeister Dr. Kempfler mit ver­
wundeten Soldaten, die als Gäste des Führen die Kriegsfest­
spiele besuchten - Unten: Soldaten vor dem Fest.spielbau8 

Wie Bayreuth die Stadt Rimard Wagners 
wurde und blieb 

Von Oberbürgermeister Dr. Kempfler, Bayreuth 

Das Werden 
Die Pflngsttage im Mai 1872, im ersten Friedensjahr 

des neugegrundeten Deutschen Reiches, waren für die 
alte Markgrafenstadt am Roten Main von besonderem 
Glanz und einzigartiger Bedeutung. Wie in der Zeit der 
großen Wilhelmine, so war auch in jenem Frühlin <s 

Bayreuth wieder das Reiseziel für Gäste aus nah und 
fern. Wie einst, so war es auch jetzt ein Ereignis auf 
dem Gebiete der Kunst, das sie anzog: Juden damals 
die glänzenden Hoffeste im schönsten Barocktheater 
Deutschlands ei!l, so galt es nun, die Feierlichkeiten zu 
begehen, die zur Grundsteinlegung des Festspielhauses 
Richard Wagners, seit kurzem Bürger dieser Stadt, ge­
plant waren. 

In welch frohgestimmte, aufgeschlossene und festes­
freudige Zeit fiel doch jener geschichtliche Akt! Deutsch­
lands Heere waren erst seit Jahresfrist siegreich aus 
Frankreich heimgekehrt, der große Kanzler hatte das 
Reich mit starker Hand geeint und damit das ein Jahr­
tausend alte Sehnen des deutschen Volkes wenigstens 
zum Teile verwirklicht, auf allen Lebensgebieten na­
mentlich in der Wirtschaft, keimten die ersten FrÜchte 
dieser politischen Großtat und ließen die Menschen zu­
versichtlich und hoffnungsfroh in die Zukunft blicken 
Und so war es denn klar, daß sich die Feier eines s~ 
einmaligen Ereignisses, wie es die Grundsteinlegung 
zum Festspielhaus war, nicht bloß auf einige ernste 
Weihestunden. erstreckte, nein, die Gäste, Freunde­
Wagnerscher Kunst, die aus dem In- und Ausland her­
beigeeilt waren, und unter denen sich viele berühmte 
Namen des deutschen Geisteslebens befanden erwar­
tete ein reichhaltiges Festprogramm: eme Re~nion im 
Sonn;nsaal, ein Ausflug auf die Eremitage, ein Park­
fest m der Fantaisie, Bankette in der Sonne und im 
Anker umrahmten die Höhepunkte der festlichen Ta­
gung, nämlich die Grundsteinlegung auf dem grünen 
Hügel, die Feierstunden im markgräflichen Opernhaus 
und die Aufführung der 9. Sinfonie ebendort. 

Unter strömendem Regen ergriff der Meister am 22. 
Mai 1872, seinem 
59. Geburtstag, den 
Hammer, um ihn 
dreimal auf den 
Grundstein seines 
künftigen Theaters 
fallen zu lassen, 
mit den Worten: 

. "begann an diesem Tage sein 60. Lebensjahr. Alles Bis­
herige war die Vorbereitung auf diesen Augenblick". 
Um 12 Uhr des gleichen Tages hatten sich im Opernhaus 
alle die Getreuen, Mitglieder der Wagnervereine aus 
ganz Deutschland, d~e Patrone und Förderer des Wer­
kes und mit ihnen die ersten Musiker, Sänger und Sän­
gerinnen aus allen Gauen, soweit die deutsche Zunge 
klingt, eingefunden. Die Heiterkeit der vergangenen 
Tage war einem tiefen Ernst gewichen. Als nach einem 
Begrüßungswort Bürgermeister Munckers 'Richard 
Wagner in grundlegenden AUSführungen die Bedeu­
tung des Tages und die. Ziele klarlegt, die er mit sei­
nem Festspielhaus verfolgt, da erkennt die andächtig 
l~uschende Gemeinde: "Von hier ab und heute beginnt 
eme neUe Epoche der Kunstgeschichte". Ein mächtiger 
Akkord schließt die Feiern dieses bedeutungsvollen 
Tages am Abend: Beethovens 9. Sinfonie unter der 
Stabführung des Meisters. Bis zum letzten Platz waren 
Parkett und Logen des Opernhauses von festlich ge­
schmückten Menschen gefüllt. Die besten Musiker 
Deutschlands, hervorragende Sänger und Sängerinnen 
aus allen Teilen des Reiches und Österreichs sowie aus­
gezeichnete Chöre hatten sich auf des Meisters Appell 
hin freudig nach Bayreuth begeben und die Ffingst­
tage über in anstrengenden Proben gearbeitet, um dem 
Werk des von Richard Wagner so heiß verehrten Ge­
nius die Wiedergabe zu ennöglichen in einer Voll­
endung, die in des Wortes eigentlichstem· Sinne un- 't 
übertrefflich war und für immer sein wird. Selbst tief 
erschüttert lehnt der Meister am Schlusse alle Ovatio­
nen ab, indem er stumm auf die Gesamtheit der Mit­
wirkenden hinweist, allen Zuhörern und da'ruber hina:us 
aller Welt, war erstmalig kundgetan, was beste deut­
sche Künstler von einem genialen Führer vereint, zu 
leisten imstande waren und welch gewaltiges Niveau 
die künftige!) Festspiele unter solchen Vorbedingungen 
wohl einst erreichen würden. - Deutschland und die 
Welt hatten im Spiegel der Presse diese Bayreuther 
Pftngsttage miterlebt, und vielleicht war über manchen 

"Sei gesegnet mein 
Stein, stehe lange 
und halte fest". Als 
Richard Wagner 
sich umwandte, um 
den Hammer dem 
Bürgermeister der 
Stadt, Muncker, zu 
übergeben, war er 
leichenblaß und 
Tränen standen in 
seinen Augen. "Der 
Meister", so er­
zählte Nietzsehe, 
der Zeuge dieses 
AugenbliCkes war, Da. markgräflicbe Opernbaus. Zuschauerraum nach der Renovierung 1936 

ein Ahnen ge­
kommen von der 
Bedeutung dieses 
in der kleinen, 
alten Stadt geleg­
ten Grundsteins für 
das deutsche Gei­
stesleben. Aber erst 
wir Späteren kön­
nen rückschauend 
voll ennessen, was 
er war: der Schluß­
stein einer Epoche 
im Leben Richard 
Wagners und in der 
Geschichte dieser 
Stadt, ein Mark­
stein in der Kul­
turgeschichte des 
deutschen Volkes, 
für die von Ihm 
aus eine neue 
segensreiche Ent­
wicklung beginnt. 
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Blick auf Bayreuth vom Feshpielhau8 

Schlußstein einer Epoche des Meisterlebens und der 
Stadtgeschichte: Seit jener Stein fest im Boden ruht, 
ist entschieden, wo das von Richard Wagner längst ge­
plante, von seinem Geist in allen Zügen erschaute 
Theater seinen Sitz haben soll, ist dieser Stadt aber 
aUCh ihre vornehmste und schönste Berufung endgül­
tig geworden. Der Weg, den der Meister gehen mußte, 
von der ersten Idee eines solchen Hauses bis zu den 
Anfängen seiner Verwirklichung, ist lang und hart. 
reich an Rückschlägen. Aber nur verhältnismäßig kurz 
ist die Zeit von dem Augenblick an, in dem er das erste 
Mal an Bayreuth als den möglichen Sitz seines Unter­
nehmens denkt, bis zu der Stunde, in der er die ersten 
Hammerschläge tun kann. In Triebsehen war es, wo 
ihm Hans Richter von der Pracht des markgräflichen 
Opernhauses erzählt, von seiner großen Bühne und von 
dem Dornröschenschlaf, den es seit Wilhelminens Tode 
träumt. Und bei dem Namen Bayreuth erinnert sich 
der Meister eines längst vergangenen Sommerabends, 
an dem er als junger Kapellmeister das erste Mal vom 
letzten Höhenzug des Fichtelgebirges aus diese Stadt 
erschaute. In ihr scheint sich ihm alles zu vereinigen, 
was er von dem künftigen Sitz seines Theaters wünscht: 
eine freundliche, stille Stadt von hoher Baukultur, ab­
seits des großen Verkehrs, in der die Festspielgäste in 
einer Atmosphäre leben, die ihnen die innere Einkehr 
gestattet und in der sie durch nichts abgelenkt werden. 
ein Ort· ferner, der in Bayern gelegen und somit im 
Lande seines königlichen Beschützers. Bei seinem ersten 
Besuch stellt der Meister allerdings sofort fest, daß sich 
das Opernhaus nicht für seine Zwecke eignet, aber im 
übrigen findet er seine Jugenderinnerungen so sehr be­
stätigt, daß er trotzdem und obwohl König Ludwig von 
dem Bayreuther Plan alles eher als erfreut ist, Bay­
reuth als Zukünftige Stätte seines Theaters fest ins 
Auge faßt. Im Spätherbst 1871 nimmt er die Verbin­
dung mit den Stadtbehörden auf, und zwar mit dem 
damaligen Bürgermeister Muncker und dem Vorsitzen­
den dps Rol1E"~il1mc: öE"r (j.E'meindE"bevol1mäC'htigten. 
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Bankier Feuste!. Bei beiden findet er freundlichste Auf­
nahme, vollstes Verständnis und wärmste Unterstüt.­
zung. Aber nicht nur bei ihnen: die gesamte Bürger­
schaft, Vor allen Dingen die beiden städtischen Kolle­
gien, stellen sich begeistert in den Dienst der Sache. 
Schon am 7. November beschließt, wie sich aus den 
ehrwürdigen Akten des Stadtarchivs ergibt, das Ge­
meindegremium, "Herrn Richard \Vagner jeden von 
ihm für seine Zwecke für geeignet erachteten Platz 
zur Verfügung zu stellen" und ebenso spriCht sich der 
Magistrat einstimmig dafür aus, "das großartige Unter­
nehmen Richard Wagners in jeder der Stadtgemeinde 
möglichen Weise zu unterstützen. So wurde der 1vla­
gistratsvorstand daher ennächtigt, die Wünsche des 
Herrn Richard Wagner entgegenzunehmen und erklärte 
sich das Kollegium bereit, zur Beschlußfassung hier­
über auch zu jeder außergewöhnlichen Zeit sich ver­
sammeln zu wollen." Am 5. Dezember 1871 wird in 
einer gemeinschaftlichen Sitzung einstimmig beschlos­
sen: das Unternehmen des Herrn Richard Wagner wird 
von al1en Mitgliedern der Gemeindekollegien freudigst 
begrüßt, und der von Herrn Richard Wagner erwählte 
Platz auf dem Stuckberg in einer Größe von zirka 4--5 
TagvJerk samt dem zur Erweiterung der Straße erfor­
derlichen Areal soll auf Kosten der Stadtgemeinde 
Bayreuth käuflich erworben und dem Herrn Richard 
Wagner zur Disposition gestellt werden". Und als sich 
hinsichtlich dieses in Aussicht genommenen Platzes 
Schwierigkeiten ergeben, beschließen die gleichen Kol­
legien in einer Sitzung vom 2. Januar 1872, Land in 
der Größe von 18 Tagwerk 46 Dezimalen in der Nähe 
der Bürgerreuth, also den Platz, auf dem das Festspiel­
haus heute steht, anzukaufen, und ermächtigen Munk­
ker und Feustel zu einer Reise nach Luzern, um dem 
Meister dieses Grundstück anzubieten. Jener, ursprüng­
lich über das Scheitern des ersten Planes verärgert 
kommt noch einmal nach Bavreuth und ist von der 
Schönheit des grünen Hügels "0 begeistert. daß er aus­
ruft· .F.ntz\lcKE>nd, bE"zauhE"rnd i~t dieser Punkt, hier 
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Wagner., der Deutsche, spricht 
Von Städt. Archivdirl'ktOT Dr.Ouo StTobel, ßayreuth 

Zwei Jahre vor seinem Tode sprach Wagner einmal 
von der Zeit, da er "endlich doch gestorben" sein und 
die deutsche Nation sich einheitlich hinter ihm zu rüh­
ren beginnen werde. Nun ist es so weit: mehr und 
mehr ergreift das ga n z e deutschz Volk Besitz von 
seinen Werken, fühlt aber zugleich auch ahnungsvoll. 
daß ihr Schöpfer me h r gewesen sein muß als nur ein 
großer Künstler. Und in der Tat: deutlicher als je zu­
vor erkennen wir heute in Wagner eine beispielhafte 
d e u t s ehe Per s ö n I ich k e i t. Als solche spricht 
er im folgenden selbst zu un!1. durch Kernsätze aus 
seinen Briefen. 

Man muß seine Bestimmung erkennen. und dann 
sich an alles gewöhnen. 

Nur wer sein Werk, seine Tat mehr als sich selbst 
liebt, kann etwas Großes wirken! 

Das Volk ... , ich weiß, es liebt mich überall; selbst 
in fremden Zungen wird es mir bezeugt, daß, was ich 
aus deutschestem Wesen erschuf, das reinmenschliche 
Gemüt überall und in jeder Nation urheimis(:h erfaßt. 

Ich bin der deutscheste Mensch, ich bin der deutsche 
Geist. Fragt den unvergleichlichen Zauber me in e r 
Werke, haltet sie mit allem übrigen zusammen: Ihr 
könnt für jetzt nichts anderes sagen, als - es ist 
d e u t s c h. Aber was ist dieses D e u t s ehe? Es 
muß doch etwas Wunderbares sein, denn es ist mensch­
lich schöner als alles übrige! - 0 Himmel! sollte die­
ses ,.Deutsche" einen Boden haben? Sollte ich mein 
Volk finden können? Welch herrliches Volk müßte 
das werden! Nur diesem Volke könnte ich aber an­
gehören. 

Mit Deutschland steht und fällt mein Kunstideal, 
leben oder sterben meine Werke. Was dem Untergang 
der deutschen Fürsten folgen wird. ist jene jüdisch­
germanische Masse, die ich Ihnen einst im Tagebuch 
gezeichnet habe; was ich unter "deutsch" verstehe, 
wissen Sie. Aber - das können Ihre Diplomaten nicht 
begreifen. Fragen Sie Einen, was er vom deutschen 
Wesen weiß und hält! - Und dies alle:; muß ich mit 
ansehen, muß schweigen -: denn - was versteht ein 
.,Opernkomponist" von der Politik!... Was will ich 
Einzelner, Armer: Gott gehört Wind und Sturm; möge 
er das Meer gnädig regieren: ich kann nur auf meinem 
Leuchtturm das Licht zu hüten suchen. Das will ich 
denn treu ... 

Jagen die Preußen die Jesuiten fort, zertrümmern 
sie Österreich und damit Rom und die Kirche, so seg­
net, segnet sie! Hier liegt alles Elend! Sehet das ein! 
Mengt nicht alles untereinander! Pfaffen fort!! Nichts 
weiter! Seid ihr damit zu Ende, so wollen wir - an­
fangen! 

Der Deutsche hat ein zähes Fell, und die ganze 
Hälfte davon gehört bereits den Juden! - 0 Himmel: 
begreift doch. um was es sich hier handelt, um welch 
ungeheueren Kampf, und ob hierzu auch nur noch 
ein Arm wirklich erhoben wäre! 

Das gewogene Urteil meines erhabenen Freundes 
über die Juden kann ich mir doch nur daraus erklären. 
daß diese Leute nie seine königliche Sphäre streifen: 
sie bleiben dann ein Begriff, während sie für uns eine 
Erfahrung sind. Der ich mit mehreren dieser Leute 
fT€'undliC'h mitle-idvoll und tE'ilnphm~nri ,·prkehrp. 

konnte dies doch nur auf die Erklärung hin ermög­
lichen, daß ich die jüdische Rasse für d~n geborenen 
Feind der reinen Menschheit und alles Edlen in ihr 
halte: daß namentlich wir Deutschen an ihnen zu 
Grunde gehen werden, ist gewiß, und vielleicht bin 
ich der letzte Deutsche, der sich gegen den bereits 
alles beherrschenden Judaismus als künstlerischer 
Mensch aufrecht zu erhalten wußte. 

Meine Geburt in dieser Zeitperiode dünkt mich ein 
sonderbarer Anachronismus. Ich hätte in einer edlen, 
strebenden Zeit geboren werden sollen: dieser hätte 
ich die Flügel zum kühnsten Fluge angesetzt; statt 
dessen bin ich in eine Zeit der Zersetzung und Fäul­
nis geraten, welche durchaus erst überstanden sein 
muß, ehe der Frühling meines Kunstideals Luft und 
Licht gewinnen kann. 

Nur die Tat gründlichster Veränderungen zeigt der 
Welt den Ernst und ordnet die gemeinen Interessen 
t:.nter. 

Das "Schöne" ist nur dann glückliCh geborgen, wenn 
dem "Nützlichen" volle Rechnung getragen ist. Immer 
etwas tun, schaffen, anregen! Das ist die beste Politik! 

Alles ist: dem edlen Teil der hilflosen Nation ein 
Vor b i I d geben. an dem er sich erquicken, stärken, 
dem er nachahmen, auf das er hoffen kann. Ein Vor­
bild hat das Volk nötig, denn es bedarf des Glaubens. 

Schwer is1's... zu sagen, wie auf dem Felde der 
Politik vorzuschreiten wäre, um zur Erreichung des 
deutschen Ideals zu führen ... Hier gilt es aber nichts 
zu sagen, nichts anzukündigen, kein unzeitiges Auf­
sehen zu erwecken, sondern zur Tat zu schreiten, zu 
der Tat, ein grenzenlos geliebter Fürst, ein Vorbild des 
deutschen Volkes zu sein. Dies Ideal fest im Auge, 
aber schweigsam und fest in sich geschlossen, jedem 
Zug des öffentlichen Lebens. der deutsch, gut und 
selbstwirkend sich zeigt, die förderndste Beachtung 
schenken, furchtlos dem Wüten des Unverstandes 
trotzen, der Verfälschung des Echten schweigend den 
Rücken wenden, und endlich zeigen, klar und deutlich 
zeigen, was deutsch. echt und schön ist - dies ist die 
Tat. die der Deutsche von seinem Erlöser erwartet. 

Einmal die Fahne aufgepft.anzt, darf sie nicht wieder 
zurückgezogen werden. Ich bin entschlossen, mit 
äußerster Wachsamkeit auszuharren, bis ich erkenne. 
daß ich ein für allemal Licht und Erkenntnis begrün­
det habe. 

In den letzten Jahren seines Lebens wurde sich 
Wagner der Unhaltbarkeit de:c politischen und kul­
turellen Zustände seiner Zeit immer deutlicher bewußt. 
Er sprach geradezu von der Not wen d i g. k ei t des 
Unterganges der damaligen Dinge und meinte, daß 
gleichsam nur der Arbeiter lebensberechtigt. sei. Durch 
die Gleichstellung der Juden sei der Bürgerstand ge­
drückt und der übrige Teil des Volkes zur Bestech­
lichkeit verleitet worden. Die Revolution von 1848/49 
habe zwar gewisse Vorrechte des Adels beseitigt, dafür 
jedoch die Herrschaft dei. Geldes eingeführt. So 
glaubte er fest an eine große UmWälzung, die, wenn 
sie einmal komme. vieles sehr einfach machen werde. 
Wir stehen heute mitten in dieser Umwälzu.ng, die 
nur deshalb zur kriegerischen Auseinandersetzung 
geworden ist. weil man uns den Pl::tt7: an df'r Sonne 
f>TnPllt !'trf!itig mflrhf'n will 
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(Fortsetzung von Seite S) 
nur hier soll mein Theater stehen.!' Auch in der Folge­
zeit bekennen sich die Bayreuther in allen Schwierig­
keiten treu zu ihrem neuen großen Mitbürger, dessen 
enge Verbundenheit mit der Stadt und ihrer Bevölke­
rung von Jahr zu Jahr wächst. Muncker, Feustel und 
der Bayreuther. Advokat Käierlein werden Mitglieder 
des ständigen Verwaltungsrates; die Sitzungen der Pa­
trone und Delegierten der Richard-Wagner-Vereine 
finden unter Munckers· Vorsitz im Sitzungssaale des 
Alten Rathauses statt. 

Es ist ein liebens"WÜrdiger, beinahe idyllisch anmu­
tender Zug der Geschichte, daß dieser gewaltige deut­
sche Genius, der tunnhoch über der Ebene, die wir die 
bürgerliche nennen, stebt und seiner Zeit mit Riesen­
schritten vorauseilt, gerade in den Bürgern einer klei­
nen Stadt so verständnisvolle bereite Helfer fand, in 
einem Augenblick, in dem er von der Bevölkerung an­
derer größerer Städte noch restlos abgelehnt wurde. 

Die Markgrafenzeit, insbesondere die Epoche Wilhel­
minens, die Jahre, in denen Jean Faul durch die Stra­
ßen der Stadt wandelte, scheinen der Bayreuther Bür­
gerschaft eine starke Aufgeschlossenheit und ein be­
sonderes Feingefühl für die Dinge der Kunst vermittelt 
zu haben, das man sich dort in den stillen Jahren der 
Biedenneier- und der Nachbiedenneierzeit im Wege 
von geistig interessierten Gesellschaften und Vereinen, 
namentlich eines historisch - politischen Kränzchens, 
dem alle maßgebenden Männer angehörten, zu erhalten 
wußte. Wenn Richard Wagner den Hans Sachs Ir. sei­
ner Ansprache in den Meistersingern den Nürnberger 
Bürgern Lob zollen läßt wegen ihrer Verdienste um die 
deutsche Kunst, so mag das eine prophetische Vorschau 
auf das sein, was der Meister vom Bayreuther Bürger­
tum erfahren sollte. Die Worte, die Bürgenneister 
Munckers Sohn für seinen Vater findet, beleuchten 
vielleicht am besten allgemein die Einstellung der Bay­
reuther Bürger der damaligen Zeit: "Gewiß gab es'\ 
so berichtet er, "in Wagners Denken und Schaffen vie­
les, was ·außerhalb der geistigen Atmosphäre meines 
Vaters lag. Um mit dem nachprüfenden Verstand die 

Hau!' Wahnfrif'd mit Büste LudvdJil:8 II. 
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ganze Größe des Wagnersehen Werkes im einzelnen 
klar zu erkennen, um Schritt für Schritt das ungeheure 
reformatorische Wirken des Meisters in seinen ver­
schiedenen Schriften und künstlerischen Schöpfungen 
zu begreifen, dazu fehlten ihm die formale, philoso­
phisch-ästhetische Schulung und die fachmännischen 
Einzelkenntnisse. Aber was er nicht mit logischer 
Schärfe zergliedern konnte, das erlaBte er mit reinem, 
naivem Sinne und schaute es in seiner gan1;en Fülle, 
wie es· sich ihm auf dem Grund seiner Seele abspiegelte. 
Mit dem Herzen mehr als mit dem Kopf begriff er den 
Künstler und ebenso den philosophischen Denker Wag­
ner, und die hingebendste, verehrungsvollste Liebe zog 
ihn zu dem Me n s c h e n Wagner.<! 

Rührend ist auch die Art und Weise, wie der große 
Meister die Treue und den Eifer seiner Bayreuther an­
erkennt und sie ihnen dankt: "Meine Bayreuther, das 
sind der rechte Schlag; ich hatte davon wohl das Ge­
fühl", so ruft er aus, und bei der Hebefeier des Fest­
spielhauses rühmt er: "Drum sag ich, der Grund, auf 
den wir bauten, ist, daß mir Bayreuths Bürger ver­
trauten." Der Name Bayreuth aber ist ihm "zu einem 
teueren Angedenken, zu einem ermutigenden Begriff, 
zu einem sinnvollen Wahlspruch geworden". In den 
Grundstein mauert er neben dem Glückwunschschrei­
ben des Bayernkönigs die Gratulationsadressen der 
städtischen Kollegien, so für alle Zeiten zum Ausdruck 
bringend, daß nächst seinem hohen Freunde die Bay­
reuther Bürgerschaft es ist, die symbolisch die Grund­
lage seines neuen Gebäudes bildet. 

Die weitere Entwicklung 
Allen Anfeindungen und SChwierigkeiten zum Trotz 

schreitet der Bau des Festspielhauses rüstig vorwärts. 
Bald ist auch der Bau des Wohnhauses des Meister, 
vollendet. "Wahnfried" nennt es Richard Wagner. Am 
13. August 1876 beginnen die ersten Festspiele, und 
über Nacht ist Bayreuth 'zur Weltstadt geworden: Unter 
den Gästen, die das Theater bis auf den letzten Platz 
füllen, bemerkt man zahlreiche deutsche und auslän­
dische Fürsten, an ihrer Spitze den deutschen. Kaiser 
und den Kaiser von Brasilien. Es leben heute nur noch 
ganz wenige Menschen, die diese ersten FestsRieltage 
mit eigenen Augen gesehen haben. Was sie uns berich­
ten, bestätigt uns das Wunder, das dieses Haus und 
die Festspiele bedeuten. Wenn die Zuschauer aus aller 
Welt vor Ergriffenheit weinten, wenn die Musiker selbst 
aufs höchste bewegt waren, so zeigt das, mit welcher 
';Vucht dieses Kunsterleben in die Seele der Menschen 
einbrach. Die erste Ringaufführung beschlossen die 
denkwürdigen Worte des Meisters: "Sie haben jetzt ge­
sehen, was wir können, und wenn sie wollen, haben 
wir eine deutsche Kunst!" Diese ersten Festspieltage 
sind die ersten Glieder einer langen, langen Kette. Als 
Richard Wagner 1883 für immer die Augen schließt 
und in der Gruft neben Haus Wahnfried seine letzte 
Ruhestätte findet, führt seine Witwe Cosima die große 
Tradition fort. Ihr folgen Siegfried Wagner, der Sohn 
des Meisters, und dessen Gattin Winifred, als Be­
treuer des Bayreuther Vermächtnisses. 

Bayreuth ist so in Wahrheit das geworden, was sich 
der Meister erträumt und unter ungeheuren Schwie­
rigkeiten erarbeitet und erkämpft hat: die Pilger­
stätte, zu der Tausende und aber Tausende wallen, 
um seine Werke, dargeboten von den besten Künst­
lern der Welt, gestaltet nach seinen Ideen, zu erleben 
und zu erfühlen. Es ist wundersam und einZig da­
stehend in der Geistesgeschichte, wie hier das Genie 
fortlebt: Fest verwurzelt mit einer traditionellen 
Stätte, gepflegt von den eigenen Kindern und Enkeln. 
sich so fortpflanzend von Geschlecht zu Geschlecht, 
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Markgräfliches Sr.hloß .,Eremitage" 

hinein in die Ewigkeit des Blutes und des Volkes, 
denn das i.st ja der letzte Sinn des Lebens und des 
Wirkens des Meisters: Nicht für die Künstler oder die 
Kunst hat er seine Werke geschaffen, nein, für das 
deutsche Volk. Dieses Volk wollte er zurückführen 
aus der Knechtschaft feindlich.er, artfremder Gewal­
ten zu seiner völkischen Wesenheit. Er wollte ihm 
durch seine Musik, durch seine Festspiele einen Spie­
gel des eigenen Wesens vorhalten, durch die sie ihm 
Vertrauen auf Kraft zum deutschen Geiste schenken. 
Und darum wendet er sich an alle Volksgenossen: 
"Mein Publikum!!, so sagt er, "sollen nicht etwa die 
Klugen und Klugseinwollenden, Gelangweilten der 
privilegierten Kunstwelt sein, sondern edle gesunde 
und unverkrüppelte Menschen." Und ihnen ruft er 
das stolze und doch so wahre und große Wort zu: 
nIch bin der deutsche Geist". 

Es ist für den, der weder die nationalsozialistische 
Bewegung noch Richard Wagner kennt, vielleicht er­
staunlich; für den, der beides erlebt, aber selbstver­
ständlich, daß die nationalsozialistische Bewegung 
früh zu Richard Wagner fand und daß andererseits 
die Träger des Vermächtnisses des Meisters früh zum 
Führer kamen. Denn Nationalsozialismus und des 
Meisters Werke sind im Grunde genommen ja nichts 
anderes als Äußerungen des deutschen Geistes, hier 
auf staatlich-politischem, dort auf kulturell-künstle­
rischem Gebiete. "Was der Nationalsozialismus will, 
umschließen alles die Werke des Meisters, und es gibt 
keine herrlichere Äußerung des deutschen Geistes -als 
seine unsterblichen Werke', sagt der Führer. 

So kam er denn auch schon 1923 nach Bayreuth, wo 
er sowohl beim Schwiegersohn des Meisters, Houston 
Stewart Chamberlain, als auch im Hause Wahn:fried 
Verständnis und begeisterte Aufnahme findet. Sieg­
fried und Winifred Wagner, Chamberlain und seine 
Gattin Eva und Daniela Thode werden Parteigenossen. 
Und Chamberlain findet die seherischen Worte: ,,Mein 
Glaube an das Deutschtum hat nicht einen Augenblick 
gewankt, jedoch mein Hoffen hatte - ich gestehe es 
- eine tiefe Ebbe erreicht. Sie haben mit einem 

Schlage den Zustand meiner Seele umgewandelt. Daß 
Deutschland in der Stunde seiner Not sich einen Adolf 
Bitler gebiert, z'eugt von seinem Lebendigsein." Und 
nach dem 9. November 1923 bekennt sich Winifred 
Wagner in freier und mutiger Weise zum Führer und 
sagt für sich und- ihr Haus: "Ich gebe unumwunden 
zu, daß wir, die wir in den Tagen des Glückes zu ihm 
gestanden, nun auch in den Tagen der Not ihm die 
Treue halten," Bayreuth wird in der Folge ein politi' 
sches Kraftzentrum, Hauptstadt des Gaues Bayerischp 

Ostmark und Sitz des NS.-Lehrerbundes. 

Dem neuen Reiche war es vorbehalten, das Vermächt­
nis des Meisters restlos zu erfüllen, nämlich das deut­
sche Volk in dem Maße nach Bayreuth zu führen, wie 
es der Meister erstrebte, wie es der Führer will. Immer 
mehr muß Bayreuth für jeden Volksgenossen und na­
mentlich für die deutsche Jugend eine Weihestätte. 
eine Erbauungs- und Erziehungsstätte werden. Unser 
deutsches Volk, unsere deutsche Jugend zu erziehen 
zur inneren Aufnahme der Werke Richard Wagners, 
das ist die Aufgabe, die sich der Bund gestellt hat. 
der den Namen unserer Stadt trägt. 

Mögen viele durch ihn hingeführt werden in unsere 
Stadt! Mögen sie dort mit dem Führer in ihrer Mitte, 
der jedes Jahr Bayreuth besucht, künstlerisch das er­
leben, was ihnen politisch durch die Größe unserer 
Tage immer wieder zum Bewußtsein kommt: die Tiefe 
und die Stärke und die lebendige Kraft des deutschen 
Geistes! 

Mögen sie stolz werden, daß sie seiner teilhaftig, 
Träger des deutschen Blutes, Glieder d~s deutschen 
Volkes sind! 

Auf Stolz und Begeisterung aber lassen sich nach 
des Meisters eigenen prophetischen Worten Staaten 
gründen, 

Stolz und Begeisterung sind auch das solideste und 
beste Fundament für den Staat, der nach unser aller 
Willen Ewigkeit werden soll: . 

das Dritte Reich der Deutschen! 
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Bayreuth, die Markgrafenstadt 
Von Hans Schmitz. Stadthanrat a. D. 

Es ist kein Zufall, daß Bayreuth, die heutige Haupt­
stadt des Gaues Bayreuth, früher Kreishauptstadt von 
Oberfranken und Richard Wagners Wahlheimat ge·· 
worden war. Kreishauptstadt wurde sie, weil sie ehe­
mals die Residenzstadt des Markgrafen von Bayreuth­
Brandenburg gewesen und alle äußerlichen und kul­
turellen Voraussetzungen für diese Vorzugsstellung 
besaß. 

Warum hat sie Richard Wagner für sein "Deutsches 
National-Theater" und zu seinem Wohnsitz gewählt; 
Er sagt es uns selbst: "Der Ort sollte keine Hauptstadt 
mit stehendem Theater, auch keiner der besuchtesten 
großen Badeorte sein. Er sollte dem Mittelpunkt von 
Deutschland zu gelegen und ein bayerischer Ort sein. 
Außerdem hat mir schon in frühester Zeit dieser 
freundliche Ort mit seiner Umgebung einen anziehen­
den Eindruck hinterlassen... Wenn ich es recht be­
trachte, sind wir in Bayreuth bei dem Ort, wo man 
das Unkraut ausrottet. Und wie man einst den Wald 
hier gereutet und "e i n e li e b I ich e S t a d t" ge­
pflanzt hat, so wollen auch wir hier ausreuten allt' 
tremdländische Musik und Dichtung." 

Eine freundliche Stadt und einen lieblichen Ort 
nennt Richard Wagner Bayreuth. Sie war in der Tat 
eine vornehme Residenz für einen Großen im Reiche 
der Kunst, der sein Werk in Schönheit und Erhaben­
heit aufbaute, dem Schönheit und Vornehmheit seiner 
Umgebung zur Lebensnotwendigkeit geworden waren. 
.,Eine liebliche Stadt" durch die Klarheit und Har­
monie ihrer Straßenzüge, Plätze und Bauwerke, "ein 
freundlicher Ort" durch die reizvolle Lage in land­
schaftlich schöner Umgebung. 

So ging die Entwicklung Bayreuths über Richard 
Wagner, der ihren Weltruf begründet hat, und sie 

~t.ihld1"('hE' mit Kir('hplatz 
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wird weitergehen über Adolf Hitler, der ein glühender 
Verehrer Wagnerseher Kunst von Jugend auf gewesen 
ist und 1923 seine ersten persönlichen Beziehungen 
zum Haus Wahnfried aufgenommen hat, der mit der 
Kunst des Meisters von Bayrcuth auch seine Stad'l 
ins Herz geschlos~en hat. 

Bayreuth verdankt seine äußere Erscheinung als 
eine großzügig und einheitlich gewachsene Barock­
stadt den Markgrafen von Brandenburg aus dem Hause 
Hohenzollern. Markgraf Christian verlegte im Jahre 
1603 seine Residenz von der Plassenburg nach Bay­
reuth, das wohl schon 1231 erstmals als Stadt erwähnt 
wird, aber erst mit dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
in seine Blütezeit eintritt. 

Von den mittelalterlichen Bauanlagen sind außer 
der imposanten zweitürmigen Stadtkirche, deren bau­
liche Entwicklung vom frühen Mittelalter bis in die 
Barockzeit reicht, nennenswerte Bauten nicht mehr 
vorhanden. Kriegsereignisse und verheerende Brände 
haben fast alles, was vor der Renaissance bestand, zer­
stört. Dafür ist das Stadtbild heute um so einheitlichel 
und klarer. Bayreuth ist eine Stadt des Barocks uno 
Rokokos geworden. 

Zwei große Schloßbauten beherrschen neben der 
Stadtkirehe als Dominanten den alten Stadtkern. Dle 
heutige Hauptgeschäftsstraße, Maximilianstraße oder 
Markt genannt, ist eine breite, großzügige Straßen­
anlage, die von zwei in flachen Kurven geschwungenen 
Häuserfronten gebildet wird. Die Gebäude selbst, dem 
Eindruck nach behäbige Bürgerhäuser mit Geschäfts­
läden, von denen die bedeutenderen ehemals im Besitze 
höherer Hofbeamten waren, gehören ihrer Entstehung 
nach vorwiegend der Spätrenaissance und dem Barock 
an. Eines der bedeutendsten Privathäuser mit mäch­
tigem Sandsteingiebel und einem reizvollen Erker ist 
die um 1610 nach Mebarts Entwurf erbaute Mohren­
apotheke. In unmittelbarer Nähe am unteren Markt 
steht die um die Mitte des 18. Jahrhunderts nach Saint 
Pierres Plänen erbaute Hospitalkirche. Drei schönt::· 
Zierbrunnen mit figürlichem Schmuck beleben das 
Platzbild, dessen Höhepunkt das Alt e Sc h I 0 ß bildet 

Eine vornehme Ehrenhofanlage, den Platz erweiternd, 
wird von drei Flügeln des Schlosses umgeben. Diese 
Bauanlage entstand unter der Regierung des Mark­
grafen Georg Wilhelm. Neben der klaren Architektur 
in den Formen des italienischen Barocks, die auf den 
Schlüterschüler Paul Decker zurückzuführen sein 
dürfte, sind vor allem die köstlichen Medaillons mit 
Bildnissen antiker Götter und Göttinnen, römischer 
Kaiser und deren Frauen über den Fenstern des Erd­
geschosses hervorzuheben. Die besten dieser Medail­
lons, die sich am östlichen Schloßflügel befinden, ent­
stammen zweifellos der Meisterhand des bedeutend­
sten Bildhauers am Markgrafenhof, Elias Ränz. Der 
zweite, innere Hof ist von besonderem ma1erischen 
Reiz. Dort ist das Hauptmotiv der wuchtige acht­
eckige Schloßturm, durch Mebart zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts erbaut. Statt der Treppe windet sich 
eine Schraubenftäche empor, so daß man mit Pferden 
und Geschützen bis zur Galerie gela"gen konnte. 

Die nebenan gelegene katholische Kirche war ehe­
mals die nach Saint Pierres Plänen erbaute Schloß­
kapelle, die mit köstUchen Stuckarbeiten von Martin 
Petrozzi geziert ist. In der lt'ürstengruft unter der 
Org~l.mpnr. ruhen in Stein •• rkoph.gen Markgraf 
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Friedrich, seine Gemahlin Friederike Soph~c \Vilhel­
mine, die Schwester Friedrichs des Großen, und ihre 
Tochter. 

Die dritte Seite des Platzes wird durch das Wohn­
haus eines höheren markgräflichen Hofbeamten gebil­
det. Jetzt befindet sich dort das Cafe Metropol. Zwi­
schen diesem und dem Nachbarhaus, das Karl Gontard 
1739 sich als eigenes Wohnhaus erbaut hat, gelangt. 
man über eine breite Freitreppe zum vierten und größ­
ten Platz, dem Hans-Schemm-Platz. Zur Markgrafen­
zeit erstreckte sich dort die Herrenwiese. 

Dank der hochherzigen Spende des Führers konnte 
durch Beseitigung eines aufdringlichen Warenhauses 
das Gontardhaus wieder freigelegt und die einzig 
schöne Baugruppe, die dieses mit dem Hannoniegebäude 
und dem Alten Schloß bildet, wiederhergestellt werden. 
Neben der imposanten Bauanlage des Hauses der Deut­
schen Erziehung, die im Rahmen dieser Zeilen nicht 
besprochen werden kann, steht das Neue Rathaus mit 
seinen Nebengebäuden. Um die Mitte des 18. Jahrhun­
derts als Reitzensteinsches Palais nach Gontards Plänen 
erbaut, dann Stadtwohnung des Herzogs Alexander von 
Württemberg, gelangte es 1916 in den Besitz der Stadt 
und wurde zum Rathaus wngebaut. Daneben, durch 
einen niedrigen Zwischenbau verbunden, das Städtische 
Verkehrsamt, ursprünglich als Privathaus wahrschein­
lich durch den Hofbaumeister Rudolf Heinrich Richter 
um 1755 erbaut. 

Wenden wir uns der Qpernstraße zu, so gelangen wir 
zum markgräflichen 0 per n hau s, einem kunstge­
schichtlichen und baukünstlerischen Höhepunkt Bay­
reuths. Die dreifache Barockfassade mit ihren korinthi­
schen Säulen und figurengeschmückter Attika, mit 
ihrem durch ein graziöses schmiedeeisernes Brüstungs­
gitter gezierten Balkon ist ein Werk Saint Pierres aus 
den Jahren 174&-1748. Der kunstliebende Besucher ist 
erstaunt, wenn er den Zuschauerraum betritt, der wohl 
als einer der schönsten Theaterräume aus der Zeit eies 
Barocks angesprochen werden darf und von dem besten 
Theaterbaumeister seiner Zeit, Giuseppe Galli Bibiena, 
gestaltet wurde. Trotz des bescheidenen Materials ist 
dieser Festraum von einer kaum zu übertreffenden 

Harmonie in Formen und Farben, von einem unerhör­
ten Stimmungsreiz. Das lebensfrohe. ungezwungene. 
hochkultivierte Hofleben mit seiner bildnerischen und 
literarischen Regsamkeit spiegelt sich hier wider. Prun­
kenden Festen, französischen Komödien, italienischen 
Opern gab dieses Haus den praChtvollen Rahmen. Es 
ist ein Baudenkmal allerersten Ranges. 

Am Sternplatz fällt die monumentale Fassade der 
Hofapotheke auf. Kar! Gontard, der von Bayreuth 
einem Rufe FriedIichs des Großen nach Berlin folgte, 
ist der Architekt dieser strengen, mit Pilastern geglie­
derten und mit einem flachen klassizistischen Giebel 
abgedeckten Fassade. Im Zuge der Ludwigstraße, die 
sich bald platzartig erweitert, liegt das nach dem Brand 
des Alten Schlosses nach 1752 von Saint PieITe erbaute 
Neu e S chI 0 ß. Seine langgestreckte Fassade wird 
durch einen mit Säulen gegliederten und mit einer 
Attika bekrönten Mittelrisalit betont. Hier liegt der 
Hauptfestsaal, an den sich im ersten Stockwerk die 
Prunkzimmer mit prachtvollen Stuckdecken, wertvollen 
Gobelinos, historisch interessanten Bildern und edlen 
Möbeln anreihen, das heutige Schloßmuseum. Die Rück­
fassade, die sich dem Hofgarten zuwendet, ist mehrfach 
durch vorspringende Bauten gegliedert und klingt im 
italienischen Bau, einem Werk Rudolf Heinrich Rich­
ters, aus. Eine Flucht von entzückenden kleinen Räu­
men in farbigem Rokoko mit einem kleinen zwei­
geschossigen Saal enthält dieser besonders reizvolle 
Bautei1. Das zweite Obergeschoß des Neuen Schlosses 
birgt das Bayreuther Heimatmuseum, das sich in eine 
historische Abteilung mit vorgeschichtlicher Sammlung, 
eine Darstellung der Bauernkultur, des Zunftwesens 
und der glanzvollen Zeit des Markgrafentums gliedert 
und u. a. schöne Stücke der Creußener Töpferkunst und 
der berühmten Bayreuther Fayencefabrk enthält. 

Von besonderer Bedeutung für Bayreuth ist die R i -
c h a r d - W a g n e r - G e den k s t ä t t e im nördlichen 
Seitenflüge1. Hier befinden sich die umfangreiche Bi­
bliothek Glasenapps, des Biographen Richard Wagners, 
mit allem, was er an Aufzeichnungen und Erinnerungs-· 
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schätzen besaß, eine Sammlung von Bühnenmodellen 
aus der Anfangszeit der Festspiele bis in die neueste 
Zeit und viele wertvolle Erinnerungsstücke an Richard 
_Wagner und seinen Kreis. 

An dem sehr beachtlichen Palais des markgräflichen 
Ministers Ellrodt (jetzt Photograph Ramme) vorbei ge­
langen wir zum Jean-Paul-Platz. Diese städtebaulich 
besonders schöne Platzanlage ist einheitlich umbaut 
von Gebäuden, die samf und sonders während der Re­
gierungszeit Friedrichs entstanden sind. Das Gymna­
sium mit seinem Glockentürmchen ist ursprünglich als 
Waisenhaus gebaut worden. Gegenüber linker Hand 
lag das Universitätsgebäude, das jetzt pri-
vaten Wohnzwecken dient, während die 
andere einspringende Platzecke nunmehr 
die Ludwig-Siebert-Festhalle mit ihren 
Nebengebäuden enthält. Aus der ehemali­
gen Reithalle, die ein imposanter Raum 
von 20 Meter Breite und 60 Meter Länge 
war, wurde ein stimmungsvoller Konzert­
saal mit großem OrChesterpodium und 
einer wundervollen Orgel, einer umlau­
fenden Galerie und einem repräsentativen 
Nebensaal mit wertvoller künstlerischer 
Ausstattung an Bronzebüsten und den 
Porträten von bedeutenden Musikern ge­
schaffen, ein vornehmer Raum, qer für 
Kammermusik und ernste Vortragskunst 
einen stimmungsvollen Rahmen gibt. Die 
Verlängerung des Jean-Paul-Platzes nach 
heiden Seiten bildet die einheitlich ge­
baute Friedrichstraße, an der u. a. das 
Sterbehaus Jean Pauls und das Haus 
Steingraeber, eine besondere reizvolle 
Bauanlage mit Seitenflügeln und säulen­
geschmückten Zwischenbauten, zu er-

12 

wähnen sind. Auch hierfür darf Saint Pierre als Bau­
meister gelten. 

Auf dem Weg zum Bahnhof unmittelbar an dem noch 
sehr bescheidenen Roten Main, der unweit von Bayreuth 
entspringt) liegt die Mai n k ase rn e, eine Kaserne 
aus der Markgrafenzeit. Auch hier im Gegensatz zu 
den wenig erfreulichen Kasernenbauten, die zumeist 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ent­
standen sind, ein Bauwerk. das den Geist der hohen 
Baukultur der markgräflichen Bautradition zum Aus­
druck bringt. Auf einem U-förmigen Grundriß baut 
sich ein klarer Baukörper auf einem Hauptbau, der 
durch einen vorspringenden Mittelrisalit geteilt ist, und 
zwei Seitenflügel, die durch pavillonartige Eckbauten 
gefaßt sind, auf. Der Mittelrisalit und die Eckpavillons 
sind durch Pilaster gegliedert. Der Mittelbau wird durch 
einen Dreiecksgiebel bekrönt, in dem ein mächtiger 
Pferdekopf in rokokoartigem Muschelwerk sitzt. Fah­
nen und Pauken begleiten dieses Hauptmotiv, das auf 
die ursprüngliche Verwendung als Reiterkaseme hin­
deutet. Die Straßenseite ist durch ein besonders schö­
nes Portal geschmückt. Das über den Eckrisaliten ver­
kröpfte Gesims wird durch eine von Fahnen und Trom­
meln flankierte, mit dem Markgrafenhut geschmückte 
Kartusche überdeckt, auf der sich das Monogramm des 
Markgrafen Friedrich befindet. Von den vielen Stein­
trophäen, die ursprünglich die Mainkaserne schmücken 
sollten, sind nur drei auf dem Mittelbau der Kaserne 
erhalten geblieben. Das kleine Wachhäuschen, das sich 
an der Bahnhofstraße vorlagert, möchte man nicht ent­
behren, da es den Maßstab des Kasernengebäudes 
steigert und z'Neifellos vom Erbauer, dem Hofbau­
direktor Grael, beabsichtigt war. Die Bauzeit fällt um 
das Jahr 1740. Einige Schritte weiter gegen den Bahn­
hof zu gelangen wir zum ehemaligen Jägerhaus, in 
dem sich heute das Landratsamt befindet. Die ausge­
zeichnete Fassade daI;'f zweifellos als ein Werk Gon­
tards angesprochen werden. In der Mainkaserne hat 
G n eis e n a u, der spätere Generalstabschef Blüchers, 
als Fähnrich und junger Leutnant Dienst getan. Dort 
wurde der bedeutende Münchener Schlachtenmaler 
An ton Hof f man n geboren. 

Eine städtebauliche Gründung von hohem Reiz ist 
die Vor s t a d t S t. Ge 0 r gen mit dem Schloß des 
Markgrafen Georg WilhEüm, des Begründers dieser 
Siedlung, deren Hauptstraße mit uniformen Häusern 
bebaut ist und von der Ordenskirche beherrscht wird. 

Neuf"f'. Schloß (rrhaut 1753) mit ~tarkgrafrnhrunn("n 

Das markgräfliche Bayreuth nur in einem kurzen 
Umriß zu schildern ist schwierig bei der Fülle des 
Stoffes, der sich einem aufdrängt. Aber selbst bei der 
kürzesten Zusammendrängung darf doch die Eremi­
tage nicht unerwähnt bleiben, die, wenn auch außer­
halb gelegen, doch eines der wichtigsten Baudenkmäler 
Bayreuths ist. 

1715 faßte der Markgraf Georg Wilhelm den Plan, 
in dem bereits vorhandenen Wildpark bei St. Johannis 
eine Er e mit a g e zu erbauen nach dem Vorbild des 
Sonnenkönigs von Versailles, um dem Prunk und der 
überfülle des Hoflebens zu entfliehen. Der Hofarchi­
tekt Johann David Ränz, ein Sohn des Bildhauers Elias 
Ränz, erbaute zunächst das Obere Schloß, das nur 
einen Prunksaal und einige Zimmer enthielt. Als Mark­
graf Friedrich die Regierung antrat. schenkte er seiner 
Gemahlin, der schön-geistigen und klugen Schwester 
Friedrichs des Großen, Friederike Sophie Wilhelmine, 
im Jahre 1735 die Eremitage. Die vom preußischen 
Königshof kommende und an größere Verhältnisse ge­
wöhnte Markgräfin ließ alsbald durch die Hofarchitek­
ten Saint Pierre und Gontard das neue Untere Schloß 
mit dem Sonnentempel und dem großen, mit Tritonen, 
Fabeltieren und Putten reichgeschmückten Brunnen­
becken anlegen. Mag mancher die Spielereien be­
lächeln, die in einem künstlich rohen Mauerwerk in 
Kaminköpfen aus Tuffsteinen, in Säulen aus bunten 

Steinchen und Fratzen aus Muscheln bestehen, so ist 
doch die künstlerische Gesamtanlage und der Aufbau 
der Architektur durchaus' ernst und wertvoll einzu­
schätzen .. Kleine Gartenarchi tekturen, Pavillons uno 
Teehäuschen und nicht zuletzt die untere Grotte mit 
ihrem großen Wasserbecken und den umlaufenden 
Bogenarkaden aus Tuffstein, die mit einer Menge guter 
Bildhauerarbeiten ausgestattet sind, vervollständigen 
das Bild dieses entzückenden Lustgartens. 

Macht man sich ein Bild von der Bautätigkeit, die 
damals in Bayreuth vor sich ging, so. muß man stau­
nend fragen, wie es möglich war, daß in ·einem Städt­
chen von höchstens 10000 Einwohnern in wenigen 
Jahrzehnten das alles geleistet werden konnte, und es 
liegt nahe, jene Zeit zu vergleichen mit der Bautätig­
keit unserer Tage, die nach dem Kriege wohl ebenso 
viele und noch größere Baustellen wird entstehen 
lassen. Möge der F Ü h r er, der große Baumeister des 
neuen DeutSChland) der bisher seine weitschauenden 
Baupläne auch in Bayreuth schon persönlich darlegte. 
der Stadt Bayreuth weiterhin seine Zuneigung erhal­
ten, die er bei einer Besichtigung der Ludwig-Siebert­
Festhalle unter dem Hinweis auf den Jean-Paul-Platz 
mit den Worten zum Ausdruck brachte: 

"Bayreuth ist eine der reizvollsten Städte in deut­
schen Landen." 

BAYREUTHER HELDENCHRONIK 
Der Name Bayreuth als Name der Stadt Richard Wagners ist heldische Verpflichtung. Durch Richard 

Wagner die vornehmste Pfiegestätte heldischer überlieferung, will die Stadt Bayreuth in ihren Söhnen ein 
Geschlecht erwachsen sehen, das nicht nur durch die Gunst der Umstände früher und enger als die ganze 
übrige deutsche Jugend mit der sittlichen Gedankenwelt des .Dichters und Sehers Richard Wagner vertraut 
geworden ist, sondern das sich auch freudig und vorbeha.ltlos durch die Tat zu den alten kämpferischen .Idealen 
des deutschen Menschen bekennt, sobald an das deutsche Volk der Ruf zur Tat ergeht. Welche anderen doku:­
mentarischen Beweise für die BeWährung ihrer Söhne auf dem Felde der Ehre aber besitzt sie als die höchsten 
Kriegsauszeichnungen als öffentliche Beurkundungen vollbrachter Heldentaten? - In den bisher b'estandenen 
·Feldzügen zu einer stattlichen Reihe angewachsen, haben die Träger höchster Tapferkeitsauszeichnungen, die 
Bayreuth ihre Heimat nennen, unter Einsa.tz ihres Lebens ihr Teil dazu beigetragen, die Geltung der Stadt 
Richard Wagners als berufene Pftegestätte heiligster deutscher überlieferung zu festigen und für die Zukunft 
zu sichern. Das dankt ihnen die Stadt, indem sie sich ihrer Namen und Taten zu einem Zeitpunkt erinnert, in 
dem droben auf dem Festspielhügel der Genius Ricb.drd Wagner von neuem die Herzen deutscher Männer und 
Kämpfer zu einem glühenden Bekenntnis für Deutschland entflammt. 

Ganz Bayreuth horchte auf, als in der zweiten Julihälfte 
1940 nach dem siegreichen Feldzug gegen Frankreich unter 
den vom Führer zu tieneralfeldmarschällen beförderten Gene­
ralen der neuen deutschen Wehrmacht der Name eines Bay­
reuthers, des Generals der Flieger Alb e r t K e s sei r I n g , 
erschien. A. K. wurde am 30. November 1885 in Bayreuth ge­
boren. Sein Vater. Professor K,. war Stadtschulrat und stand 
bis zum Jahre 1919 als solcher im Dienste der Stadt. Am 
8. März 1906 "WUrde A. K. Leutnant im bayerischen Fuß-Art.­
Regt. 2 in Metz. 1m Kriege wurde er am 27. Januar 1915 Haupt­
mann und stand zur besonderen Verwendung des Ge'"l.eral­
kommandos des 3. bayerischen AK. Nach dem Kriege war er 
Hauptmann und Batteriechef im 7. bayerischen Art.-Regt. 
und stand später bei -der Heeresausbildungsabteilung des 
Reichswehrministeriums. Am 1. Februar 1925 wurde er Major 
im Stab der Heeresleitung und kam dann ins Wehramt. Am 
1. Februar 1930 wurde er Oberstleutnant im Heerespersonal­
amt und wurde darauf Abteilungs-Kommandeur im 4. Art.­
Regt. in Dresden. Am 1. Oktober 1932 erfolgte seine Beförde­
rung zum Oberst. Er war dann bei der Organisierung der 
Fliegerei tätig und kam 1935 als Generalmajor in die Flieger­
truppe, wo er dann Chef des Verwaltungsamtes 1m Relchs­
lufttahrtministerium wurde. In dieser Stellung wurde er am 
1. April 1936 zum Generalleutnant der Luftwaffe befördert. 
Als Nachfolger des verunglUckten Generalleutnants Wever 
wurde er am 12. Juni 1936 Chef des Generalstabes der Luft­
watre. Am 1. Juni 1937 wurde K. unter Beförderung zum 
General der Flieger an Stelle des Generals der Flieger Wachen­
feld zum }<omm. General und. Befehlshaber im Luftkreis 3 in 
Dresden ernannt. Bei der Neuorganisation vom 5. Februar 
1938 wurde K. zum Befehlshaber der Luftwaftengruppe I in 

Berlin ernannt. Als Oberbefehlshaber der deutschen Luft­
streitkräfte im Afrikafeldzug erwarb Generalfeldmarschall K. 
seine höchsten Kriegsauszeichnungen. im Februar 1942 das 
Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes und im Jub 
desselben Jahres die Schwerter zum Eichenlaub. 

Ein bereits im Weltknege als FliegerOffizier hervonagend 
bewährte!' Ban'euther ist Generaloberst R 0 b e l' tRI t t e r v. 
G r e i m. Er 'wurde am 22. Juni 1892 zu BaYl·euth als Sohn 
des Obersten Lud\vig Greim geboren. Nach Besuch des Gym­
nasiums und Kadettenkorps kam er am 7. Juli 1911 als Fähn­
rich zum EIsenbahnbataillon und wurde 1m November 1912 
im 8. bayerischen Feldartillerie.Regt. ZUm Leutnant befbrdert. 
Im Weltkriege als Flieger ausgebildet, wurde er am 17. Janual 
1917 zum Oberleutnant befördert und am 4. April 1917 zur 
Jagdstaffel 34 versetzt, deren Führer er am 19. Juli wurde. 
Nachdem er 1918 Führer der Jagdgruppe 10 gewesen war, 
wurde er spater als Führer der Jagdgruppe Greim mit dem 
Einsatz der gesamten Jagdstreitkräfte im Kampfgebiet der 
2. Annee betraut. Sieger In 28 Luftkämpfen, erwarb er das 
EK. 1. und II. Klasse, das Ritterkreuz des Kgl. Hausordens 
,'on Hohenzollern mit Schwertern, den Orden Pour le merite 
und den Kgl. bayerischen Milltär-Max-Josefs-Orden. dazu 1m 
Juli U1B das Verwundetenabzeichen. 1S"19 mit dem Charakter 
als Hauptmann verabschiedet, studierte er Jura und machte 
1922 das Referendarexamen. Nach %we:ljlhriger Tätigkeit als 
Bankbeamter in München. ging er von 1924 bis 1927 als Orga­
nisator der Mllitärftiegerei bei der chinesischen National­
regierung nach Kanton und war von 1927 bis 1933 Leiter der 
Fliegerschule Würzburg. Mit dem 1. Januar 1934 wurde er als 
Major beim 7. bayerischen Art.-Regt. 1m Reichsheer an-
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6eSl~llt, schied abel l:.:lIde Janui::Ir wiedeI' aus und sti::lnd dem 
ReichsluItfahrtmimslerium zur weiteren DIenstverwendung 
zur Verfügung. Als Kommandeur des Jagdgeschwaders Richt· 
hofen wurde er wieder in der Wehrmacht angestellt und am 
1. August 19"35 zum Inspekteur der Jagdflieger ernannt. Am 
1. September 1935 zum Oberstleutnant befördert, wurde er 
am 10. Februar 1936 Inspekteur iUr Flugsicherheit und Gerät 
und als solcher am 20. April 1936 zum Oberst befördert. Seit 
1937 führte er die Geschäfte des LW.-Personalamtes, wurde am 
4. Februar 1938 zum Generalmajor befördert und am 1. Februar 
1939 zum Kommandeur einer Fl1egerdivjsion ernannt. Mit 
Wirkung vom 3. Oktober 1939 wurde er zum Komm. General 
eines Fliegerkorps ernannt und am 1. Januar 1940 zum Gene­
ralleutnant befördert. Im Juli 1940 verlieh der Führer dem 
auch in diesem Kriege hervorragend bewährten Offizier das 
Ritterkreuz des Elsernen Kreuzes, am 2. April 1943 dem Gene­
ralobersten Ritter von Greim das Eichenlaub zum Ritterkreuz. 

Mit den Meldungen über die l3ezwingung der Festung 
Feodosia auf der Krim im Januar 1942 tauchte auch der 
Name des jetzigen Obersten, damaligen Majors Lud w i g 
Kir s c h n e raus Bayreuth in der öffentlichkeit auf. K. 
wurde am 12. Juni 1904 in Bayreuth geboren. Seine Mutter, 
die Lehrerswltwe Paulina Kirschner, lebt heute noch in Bay­
reuth. Ludwig K. trat 1925 in die Landespolizei Bayreuth ein 
und wurde 1928 zum Polizeileutnant befördert. 1936 wurde er 
als Oberleutnant in die Wehrmacht überführt, 1941 zum Major, 
später zum Oberstleutnant und Oberst befördert. Das Batail­
lon Kirschner war Mitte Januar 1942 bei dem Angriff auf 
Feodosia als vorderstes Bataillon angesetzt. Aus eigenem Ent­
schluß durchbrach der Kommandeur die starke Feindstellung 
und stieß bis an die Küstenstraße nördlich Ssarygol vor. Durch 
dIe Sprengung dieser Straße wurde die Einschließung von 
Feodosia vollendet. Bei dieser entscheidenden Waffen tat zeich­
nete sich der damalige Major K, durch besondere hervo~­
ragende Tapferkeit aus und wurde vom Führer mit de:n 
Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz ausgezeichnet. Am 28. Okto­
ber 1942 verlieh der Flihrer K., der damals als Oberstleutnant 
ein Infanterie-Regt. führte, das Eichenlaub zum Ritterkreuz 
als 135. Soldaten der deutschen Wehrmacht. 

Am 27. Februar 19'42 meldete DNB. die Verleihung des Rit­
terkreuzes an den damaligen Generalmajor, jetzigen General 
der Art. Ru d 0 1 f Fr e i her r n von Rom a n. v. R., dem 
bereits 1939 die Spangen zu den Eisernen Kreuzen 1. und 11. 
Klasse und im Dezember 1941 das Deutsche Kreuz in Gold 
verliehen wurde, hat sich, wie begründend mitgeteilt wurde, 
im Kampfe gegen die Sowjets immer wieder durch den stä:1-
digen aufopfernden Einsatz seiner Person um die erfolgreiche 
Führung seiner Division höchste Verdienste erworben. In 
den harten Abwehrkämpfen des Dezember und Januar eilte 
er bei den massierten Angriffen der Bolschewisten stets an die 
gefährdete Stelle seines Abschnittes und traf die erforder­
lichen Gegenmaßnahmen. Sein Erscheinen in der vordersten 
Stelle strahlte jedesmal eine derartige Zuversicht aus. daß 
seine Soldaten durch das heldenhafte Beispiel ihres Divisions­
Kommandeurs zu fanatischem Abwehrwillen angespornt, auch 
schwierige Lagen immer wieder bereinigen und die Durch­
bruchsversuche der Sowjets vereiteln konnten. - v. R. wurde 
am 19. November 1893 als Sohn des Reg.-Präs. Rudol! Frhr. 
v. R. in Bayreuth geboren. 1912 trat er in das 6. bayerisc:'1e 
Feldart.-Regt. ein, mit dem er 1914 als Leutnant ins Feld 
rückte. Als Abt.-Adj. und Batteriechef nahm er an den Kämp­
fen in Gallzien, an der Somme und an der April- und Juli­
Offensive 1913 teil. In Flandern wurde er schwer verwundet. 
Nach dem Kriege kämpfte er im Freikorps Epp und wurde 
bei der Befreiung Münchens erneut schwer verwundet. Im 
100 OOO-Mann-Heer war er Batteriechef in Würzburg und Mün­
chen, Adjutant beim Art.-Komm. 7 in München, Referent im 
Gen.-Komm. 7 und Kommandeur einer schw. Art.-Abt. in 
Ansbach. Am 1. Januar 1937 wurde er als Referent ins OKH. 
zur Inspektion der Artillerie berufen, im Polenfeldzug mit der 
l"lihrung eines Art.-Regts. betraut. Nach dem polenfeldzug 
zunächst wieder im OKH. verwendet, führte er im Westfeld­
zug wieder ein Art.-Regt. und wurde 1m November 1940 Art.­
Kommandeur bei einem Panzerkorps. Die schweren Abwehr­
kämpfe im Osten 1941 und 1942, bei denen er die hohe Aus­
zeichnung des Rl1.terkreuzes erwarb, sahen ihn als Komman­
deur einer JD. 

In de~ schweren Kämpfen bei Charkow Mitte Mai 1942 als 
Führer seiner fränkisch-bayerischen Division hervorragend 
bewährt, wurde der am 1. August 1889 als Sohn des Ingenieurs 
Wilhelm Zickwolff in Bayreuth geborene Generalleutnant 
Fr 1 e d r 1 c h Z i c k W 0 I f f mit dem Ritterkreuz ausgezeich­
net. Er hatte den Auftrag, eine vorübergehend entstandene 
Lücke in der deutschen Abwehrfront. durch die der Feind 
mit starken Panzerkräiten weiter vorzustoßen versuchte, zu 
schließen. Z. erkannt~ sogleich die Gefahr für den gesamten 
Abschnitt und faßte den selbständigen Entschluß, mit einem 
Regiment den 2:ahlenmäßig überlegenen Gegner an2:ugreifen 
und ihm d.en Weg nach Westen zu verlegen. Gleichzeitig 
wurde die Division frontal angegriffen, so daß sie mit zwei 
Fronten kämpfen mußte. Trotzdem entschloß sich Z. zum 
Angriff gegen die eingedrungenen Pan:z.erkrlifte und ver-
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nlchtett: In zah~!fl Kampf unter geschicktel Zusammen­
fassung seiner Panzerabwehl'waffen bis zum nächsten Mittag 
die Mehrzahl der SowJetkamplwagen. Vor der Front der Divi­
sion hatte sich inzwischen ebenfalls ein heftiger Kampf ent­
wickelt. Die BolSChewisten rannten unter rücksichtslosem 
Einsatz von Menschen und Material gegen die deutschen Stel­
lungen an. Durch das persbnlich tapfere Beispiel des Generals 
und seine geschiCkte FÜhrung wurden nicht nur die Stellungen 
gehalten, sondern auch starke Feindkräfte gebunden. Ins­
gesamt wurden in diesem schweren Abwehrkampf 43 feind­
liche f'anzer abgeschossen und eine große Menge feindliches 
Kriegsgerät erbeutet oder vernichtet. Schon wenige Tage 
später griff der Feind abermals mit starken Kräften an. Per­
sönlich eIlte der General an die am meisten gefährdete Stelle 
und organisierte trotz heftigem Feindbeschuß unter rücksichts­
losem Einsatz seiner Person erneut die Abwehr, Sein zwingen­
des BeIspiel an Kampfireude und Widerstandswillen spornte 
Jeden Soldaten der Division zu äußerster Leistung an. Auch 
in diesem Falle konnten die Bolschewisten keine Erfolge 
erringen. 

Im Bombenkrieg gegen England im Herbst 1940 das Ritter­
kreuz zu erwerben, wal dem damaligen Major und Komman­
deur einer Kampfgruppe F r j e d r ich K 1 e ß beschieden. 
Er konnte mit seiner Kampfgruppe innerhalb dreier Monate 
in standigem Einsatz 780 000 Kilogramm Bomben abwerfen. 
Gekrönt wurden d1ese Erfolge durch einen Angriff auf ein 
für die britische Rüstungsindustne wehrwichtiges Flugzeug­
werk an der SÜdküste Englands, das trotz starker Jagd- und 
Flakabwehr durch zielsichere Bombentreffer völlig zerstört 
wurde. über diese hervorragende Tat hinaus führte K. gegen 
Frankreich und als Gruppenkommandeur gegen England eine 
große Anzahl erfolgreicher Flüge durch. - K. wurde am 
7. Oktober 1906 zu Bayreuth als Sohn des Oberstudienrats 
Dr. K. geboren. Nach Absolviel'ung der Oberrealschule trat er 
am 7. April 1925 als Fahnenjunker in das I.R. 21 ein, wurde 
zum 1. Dezember 1928 zum Leutnant und am 1. Dezember 
1932 zum Oberleutnant befördert. Anschließend erhielt er ein 
zweijähriges Kommando zur KriegsschUle nach Dresden und 
wurde darauf als Adjutant zur Kriegsschule nach Potsdam 
versetzt. Am 7. Juni 1936 erhielt er seine Beförderung zum 
Hauptmann. Nach einer Versetzung in die Kriegsakademie 
trat er 1938 zur Luftwaffe über. Im Anschluß an seine fliege­
rische Ausbildung wurde er in den Stab einer Fliegerdivision, 
später in den Generalstab der Luftwaffe versetzt. Daran an­
schließend erfolgte seine Versetzung in den Stab eines Luft­
flottenkommandos. Seine Beförderung zum Major erfolgte am 
1. Juni 1940 und die Ernennung zum Kommandeur einer 
Kampfgruppe am 25. September 1940, zum 1. April 1942 die 
Beförderung zum Oberstleutnant und zum 1. März 1943 die 
zum Oberst im Generalstab. Am 12. Januar 1943 hatte er auch 
das Deutsche Kreuz in Gold für Führungsverdienste im Ost­
feldzug erhalten. 

Oberstleutnant M art i n V e t t e r wurde am 20. April 1905 
zu Yabim i1) Deutsch-Guinea als Sohn eines Missionars ge­
boren. Nach Absolvierung des Humanistischen Gymnasiums in 
Bayreuth trat er im Jahre 1924 in die damalige deutsche Wehr­
macht ein und wurde im März 1!135 als Hauptmann in die Luft­
waffe übernominen. Als Staffelkapitän gelang es ihm bereits im 
September 1939, einen Bombentreffer aUf dem englischen 
Schlachtschiff "Hood" zu erzielen. Einen schweren englischen 
Kreuzer beschädigte er am nächsten Tage durch wohlgezielten 
Bombenwurf im Firth of Forth. Für einen bald darauf durch­
gefÜhrten schneidigen und erfolgreichen Angriff auf einen 
engliSChen Kreuzer-Verband wurde er mit dem Eisernen Kreuz 
ausgezeichnet. Am 9. April 1940 konnten die von Major Vetter 
geführten Kampfflieger einen starken britischen Flotten-Ver­
band nördlich Bergen fassen und trotz heftiger Abwehr 
14 Treffer anbringen. Auch gegen vor Narvik liegende britische 
Seestreitkräfte wurde die Gruppe des Majors Vetter wiederholt 
mit großem Erfolg eingesetzt. Bei einem gegen die Shetland­
Inseln durchgeführten Auftrag erhielt das von Major Vetter 
gesteuerte Flugzeug im Kampf mit englischen Jagdfliegern 
150 Treffer. Es gelang ihm trotzdem, den Heimathafen glücklich 
zu erreichen. Der Flihrer verlieh ihm am 16, Mai 1940 das Ritter­
kreuz des Eisernen Kreuzes. Am 1. April 1942 wurde Vetter zum 
Oberstleutnant befördert, im August desselben Jahres mit der 
Führung eines Kampfgeschwaders beauftragt und im Oktober 
1942 zum Geschwaderkommodore ernannt. 

Im April 1943 meldete DNB. die Verleihung des Ritter­
kreuzes zum Eisernen Kreuz an den am 20. September 1911 
als Sohn des Konditorei- und Cafebesitzers Karl Beck zu 
Bayreuth geborenen Major Kar I Be c k. B. stürmte nach 
einem Einbruch feindlicher Kräfte südwestlloh Wjasma mit 
den otfizieren seines Stabes an der Spitze seines Bataillons 
die von den Sowjets genommenen Stellungen und erreichte 
nach stundenlangem heftigem Nahkampf als erster die Haupt­
kampflinie. Hierbei wurde er schwer verwundet. Nach Ab­
schluß der Kämpfe lagen 750 tote Bolschewisten im Abschnitt 
dieses Bataillons. - B. trat nach Absolvierung der Oberreal­
schule Bayreuth im FrÜhjahr 1933 in das I.R. 42 ein, Er machte 
den Oesterreicheinsatz mit und wurde If39 Oberleutnant, In 
Polen holte er sich das EK. TI, in Frankreich das EK, I und 

beme trstt: Verwundun~. 1m O~tfeld~ug zwellllal verwundet. 
erhielt er am 23. November 1941 das Deutsche Kreuz in Gold 
vel'Uehen, Januar 1942 wurde er zum Hauptmann, Februar 
1943 zum Major befördert, am 20. März 1943 erneut verwundet. 

Wenn wir heute an die ruhmreichen Kämpfe auf der Halb­
insel Krlm im Sommer 1942 zurückdenken, taucht auch der 
Name des Bayreuther Majors J 0 se f S t t, 1 e r in. der 
Erinnerung auf. Für seinen hervorragenden tapferen Emsatz 
beim Kampf um d1e Landenge zur Kertsch·Halbinsel sowi~ 
bei der Bezwingung eines starken Forts wurde er im JUni 
1942 vom Führer mit dem Ritterkreuz ausgezeichnet. In er­
bittertem Nahkampf wurde von seinem Bataillon auf der 
Kertsch-Halbinsel Stellung um Stellung der Bolschewisten in 
Besitz genommen und so dem Feind sein letzter dortige I 
Stützpunkt entrissen. Neben dem tapferen Einsatz Je~es. ein­
zelnen Infanteristen war der Erfolg dem hohen persönllchen 
Emsatz, der Tapferkeit und Unerschrockenheit des Batai~lons­
führers, Hptm. 5t" zu verdanken. - St., der .am 30. Mal 1~99 
in Bayreuth geboren wurde, stand bereits mlt 18 Jahren 1m 
Ringen des Weltkrieges, von dem er mit dem EK. II und de:n 
Verwundetenabzeichen in die Heimat zurückkehrte. Sem 
weiterer Einsatz galt der Bewegung. 1922 wirkte er an der 
Entstehung der Bayreuther Ortsgruppe der NS~AP. mit. DIe 
härtesten Kämpfe um die Macht fanden St. WIeder in vor­
derster Linie. Seit 1929 auch in der SA., trat er 1931 in die 11 
über, für die er sich mit Fanatismus und unerm~dhch.er 
Kraft einsetzte. Für alle H-Kameraden des H-AbschTIlttes 1st 
St., der in der H den Rang eines Hauptsturmführers bekleidet, 
seit langem ein Begriff. Zum 1. Marz 1943 wurde st. zum 
Major befördert. 

Bayreuther mit dem Deutschen Kreuz in Gold 
Bei den Kämpfen im Osten zeichnete sich, wIe im Novem­

ber 1941 in der deutschen Presse berichtet wurde, Hauptmann 
E r t c h H a m mon, Kommandeur einer Sturmgeschütz­
abteilung, besonders aus. Für seine Leistungen wurde dem 
bewährten Offizier das Deutsche Kreuz in Gold verliehen. 
H in zahlreichen Gefechten erprobt, vollbrachte insgesamt 
si~ben außergewöhnliche Tapferkeitstaten. So wa! u. a. seine 
Abteilung an der Eroberung von Gamel maßgebllch beteiligt. 
Sie vernichtete mehrere feindliche Geschütze ur:-d Paks un.d 
stieß bis zum Süd teil der Stadt durch. Auch em Duell mlt 
sowjetischer Artillerie bestand sie im Nahkampf erfolgreich. 
Bei einem weiteren Angriff konnte das Geschütz, das der 
Kommandeur selbst führte, mehrere sowjehsche Panzer ver­
nichten. In zahlreichen Gefechten unterstützte seine Abteilung 
gleichfalls die Infanterie hervorragend. - H. wurde in Bay­
reuth am 18. Mai 1910 als Sohn des Regierungsinspektors H. 
geboren. Am 1. April 1929 erfolgte sein Eintritt tns Heer, am 
1. August 1932 seine Beförderung zum Leutnant. Im Jahre 
1939 machte er in Polen als Chef emer bespannten Batterie 
die Schlacht bei Kutno und den Angriff auf Warschau mit. 
Am 1. April 1942 wurde Hauptmann H. zum Major befördert. 

Am 3. Juni 1942 verlieh der Führer das Deutsche Kreuz in 
Gold dem als Sohn des Rangiermeisters Joh. Z. in Bayreuth 
am 7. Februar 1915 geborenen Oberleutnant W t 1 hel m 
Z i n k. Z. zeichnete sich im Feldzug gegen dIe Sowjetunion 
durch viele hervorragende Tapferkeitstaten aus. Bei den win­
terlichen Abwehrkämpfen übernahm er persönlich ein Maschi­
nengewehr, als dessen Bedienung aus~efallen war, . und 
kämpfte damit eine sowjetische Batterie meder: In den Kämp­
fen auf der Krim sperrte er bei Kertsch mIt seiner Kom­
panie eine wichtige Enge und hielt diese Stellung :rotz 
stärkster feindlicher Gegenangriffe. Dadurch wurde emem 
Teil der südlich davon stehenden bolschewistischen Truppen 
der RÜckzug abgeschnitten. Besonders bewährte sich d~r 
tapfere Offizier, als er für den gefallenen Komm.andeur dIe 
FÜhrung des Bataillons übernommen hatte und dIe Bolsche­
wisten das Bataillon zu umgehen drohten. Durch von ihm 
geführte Gegenstöße wurde der Feind im Rücken des .~atail­
Ions entweder vernichtet oder geworfen. In harten Kampfen 
verteidigte so Oberleutnant Z. die deutsche Stellung und 
verhinderte damit einen Durchbruch der Bolschewisten, der 
den ganzen Abschnitt gefährdet hätte. 

Elnt! nachtraglIehe Anel'kennun~ seint:r h~I·VOIT.gtwden 
Frontbewährung durch VerleIhung de~ Deutschen Kreuz.es in 
Gold fand der am 9. Febl-uar 1942 1m Osten als Führer eineb 
Kl'adschützenzuges gefallene Oberleutnant Ger h a r d Die­
tel. D. wurde am 14. Oktober 1920 in BaYl'euth als Sohn de!; 
späteren Verkehrsdirektors und Hauptmanns d. R. z'. V. 
Adam D. geboren. Am 1. September 1939 widmete er SIch 
durch Eintritt ins Heer der militärischen Laufbahn, wurde 
am 1. Februar 19'41 zum Leutnant und am 1. Januar 1942 zum 
Oberleutnant befördert. Bei den Abwehrkämpfen 1m Osten 
~eichnete er slch stets durch vorbildliche Führung seines 
Zuges aus. Am 1. Februar 1942 bei Shukowka wal' es wiede~ 
die Führerpersönbchkeit des D., dIe durch Vorbild, persön­
liches Eingreifen und eiserne Ruhe so auf die Männer deb 
Zuges einwirkte, daß diese bei einem Feindangrift' zwei feind~ 
liche schwere Panzer ruhig über ihre Stellung ließen, um die 
nachfolgende Infanterie dann mit Erfolg zu bekämpfen. Daß 
an diesem Tage die Ortschaft Shukowka gehalten werden 
konnte, war einzig und allein das Verdienst D.'s. 

1m Abendnachrichtendienst des 8. November 1942 vernahn, 
die öffentlichkeit von der Tat des Oberleutnants Kar 1 
Fe 1 d man n. fiir dIe er am 10. Januar 1943 das Deutsche 
Kreuz in Gold erhielt. Ende Oktober 1942 lag seine Kompanie 
_ 35 Mann - von emem zehnfach überlegenen Femd ein­
geschlossen und angegriffen und ohne jede Verbindung mJt 
dem Bataillon drei Tage und drei Nächte lang südlich deI 
Straße Maikop-Tuapse. Am dritten Tage entschloß sich F., 
zur eigenen Linie, die B KIlometer zurück lag, deren genauen 
Verlauf er aber nicht kannte, durchzubrechen. Unter schwer­
sten Kämpfen und Anstrengungen erreichte er sie nach acht 
Stunden. Die Verwundeten konnten bis auf die Transport­
unfähigen vollzahlig mit zurücktransportiert werden. Den 
Sowjets wurden dabei die allerschwersten Verluste bei­
gebracht. Nach Aussagen von Gefangenen betrugen sIe rund 
250 Tote und Verwundete, viele Waffen, Munition und Gerät. 
_ F. wurde am 5. Januar 1919 zu Bayreuth geboren, trat im 
November 1937 ins Heer ein. wurde zum 1. April 1940 zum Leut­
nant und zum 1. April 1942 zum Oberleutnant befördert. 

Im Februar 1943 verlieh der Führer das Deutsche Kreuz 10 

Gold dem Leutnant der Luftwaffe Kur t S t r e i t. St. wurde 
in Bayreuth am 28. Juni 1921 als Sohn des Hauptgeschäftsfuh­
rers der damaligen Handelskammer für Oberfranken Dr. Fritz 
St. geboren. Schon als Schüler erwarb er sich um die Gewin­
nung der HJ. für die Fliegerei Verdienste. Im April 1939 trat 
er in die Lu:ftwaffe em, bei der er mit Wirkung vom 1. April 
1943 zum Oberleutnant befördert wurde. Im Felde war er als 
Flugzeugführer Ir. einer Kampfgruppe z. b. V. auf dem 
afrikanischen Kriegsschauplatz und im Osten eingesetzt. 
Innerhalb von knapp einem Jahr führte er mehr als 300 
Feindflüge durch. Auch bei schlechtesten Wetterlagen und t:"otz 
zahlreicher feindlicher Jagdangriffe und Flak-Beschuß führte 
er mit stets gleichbleibend hoher Einsatzbereitschaft seine ihm 
befohlenen Aufträge durch. Mit über 200 Einsätzen zur Ver­
sorgung eingeschlossener Verbände und mit 13 Nachteinsätzen 
in die Festung Stalingrad trug er zu einem wesentlichen Teil 
dazu bei, die dort kämpfenden Soldaten zu entlasten. 

Durch die Verleihung des Deutschen Kreuzes in Gold am 
9. März 1943 wurde der Name des Oberfeldwebels K 0 n rad 
Ho r n bekannt. Seine Einheit gehörte zu den Mitte Dezember 
1942 bis Mitte Januar 1943 im Donbogen bei Millerowo ein­
geschlossenen Verbänden. Dabei zeichnete er sich mit seinem 
Zug wiederholt durch erfolgreiche Gegenstöße aus. Bei einem 
Panzerdurchbruch der Sowjet~ am 27. Dezember entlastete 
er liie Kompanie durch einen Flankenangriff. Am 28. Dezem­
ber brachen die Sowjets in die Stellung seines Zuges ein und 
wurden unter Zurücklassung von 126 Toten zurÜCkgeworfen. 
Bei einem erneuten Einbruch der Sowjets am 10. Januar 
1943 gelang ihm die Rlickeroberung verloren gegangener Bun­
ker, wobei er verwundet wurde. - H. wurde am 23. Februar 
1915 in Bayreuth geboren. Nach 7 Klassen Oberrealschule 
widmete er sich zunächst dem Försterberuf und trat Oktober 
1936 in die Wehrmacht ein. Dr. Kar 1 L 0 ren z 

SE HEN SWÜ RDI GKEITE N 
Richard_wac:ner_Festsplelbaus. Spielzeit JulI August. Innen­

besichtigung für die Dauer der Proben und während der 
Festspiele nicht möglich. 

Mark&räfliches Opernhaus. 1748, ital. Barock (Blbiena); Besich­
tigung: Sommer 8-12 und 13-18 Uhr, Winter 10--12 und 
13-16 Uhr. 

Haus der Deutschen Erziehun&. Dienststellen der Gauleitu~g 
des Gaues Bayreuth der NSDAP.; Feierhalle mit Standbild 
der deutschen Mutter (votl Hoselmann). regelmäßige musi· 
kalische Feierstunden. 

Haus für Lichtbild und Film der Landesblldstelle Nordbayern: 
FÜhrungen während der Dienstzeit (8-12 und U-18 Uhr) 
nach rechtzeitiger Anmeldung möglich. 

Haus der Deutschen Steno,rafie, Sitz der Rekhsbundesfuhrun~ 
der Deutschen Stenografenschaft, gleIchzeitig Deutsches und 
Internationales Institut für Stenografie und Maschinen· 
schreiben. Schreibmaschinenmuseum und Stenografiebüche­
rei; Besichtigung; Montag mit Freitag &-11 und 15-17 Uhr; 
Samstag und Sonntag nach vorheriger Anmeldung. 

Haus Wahnfrled: Richard-Wagner-Straße 48. 

HOlgarten: Zugang zum Grabe Richard und Cosima Wagners 
Neues Schloß, 1754., davor Reiterstandbild des Markgrafen ehrl-

stian Ernst, Ludwigstraße. Besichtigung der StaatUche~ 
Räume sonntags ~13 Uhr, wer}ttals »-12 und 14-17 Uhr. 
'Eintritt 0,50 RM. 
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Neues Rathaus, 18. Jahrhundert, Ban.H.:k, wertvolle Gemälde. 

Jean-Paul-Platz mit J ean-Paul-Denkmal 
Ludwle-S1ebert-F'eslhalle, B',sichtigung tagllch VOll 11-13 Uhr, 

Anmeldung beim Hausverwalter, Fl'ledrichstl'aße 19, 
Protestantische Stadtkirche mit Hohenzollerngruft, spätgotisch, 

Kanzleistraße, Führung durch den Kirchner, 
Altes Schloß mit Katholischer Kirche, achteckiger Turm, 17, 

Jahrhundert, Renaissance, spätes Barock, Gruft des Mark­
grafenpaares Friedrich und Wilhelmlne mit ihrer Tochter 
Sophie, Maxstraße. 

Spitalkirche, Bar~ck, Maxstraße, 
Stadtfriedhof, Erlanger Straße, (Gräber von Siegfried Wagner, 

Hans Schemm, Jean Paul, Franz Liszt, Houston Stewart 
Chamberlaln, Dr, Hans Richter, Julius Kniese,) 

Friedhof St. Georgen, hinter der Ordenskirche in St. Georgen 
(Grab Hans von Wolzogen), 

Ordenskirche des Roten Adler-Ordens (1705) in St. Georgen, 
Barock, Besichtigung Juli und August Montag bis Freitag 
9-12 und 15-18 Uhr, sonst Anmeldung beim Kirchner. 

Markgräfliches Schloß In St. Georgen. 
Lichtspiele: Reichshof-Theater, Maxstraße 28 - Kammer-Licht-

spiele, Schulstraße 15 BlUcher-Lichtspiele, Richard-
Wagner-Straße 6, 

Konzerte. Veranstaltungen durch die Konzert- und Theater­
gemeinschaft Bayreuth, 

Stadtbücherei mi t Bücherverleih, Friedrichstraße 18; geöffnet 
Montag 9-12.30 und 17-20 Uhr; Dienstag, Mittwoch, Don­
nerstag 11-12.30 und 16-18 Uhr; Freitag 11-12.30 und 17-20 
Uhr; Samstag 9-12.30 und 15-18 Uhr. 

Spaziergänge In die reizvolle Umgebung (Mittelgebirgsland­
schaft mit großen Waldungen), besonders; Rollwenzelei, 
LieblIngsaufenthalt Jean Pauls. Gaststätte an der Straße zur 
Eremitage, 'I. Gehstunde, - Eremitage, MarkgräfL Schlösser 
mit Park und Wasserkünsten. (Schloßwirtschaft.) Besich­
tigung 10-11 und 14-17 Uhr, Preis Im Sommerhalbjahr 1,­
RM, 1m Winterhalbjahr -,50 RM. (Spiel der Wasserkünste 
1m Sommerhalbjahr 11-11.30 und 17-17.30 Uhr). 1'/, Geh­
stunden. Stadtomnibusverkehr. - Fantalsie. Schloß mit 
Park, 18. Jahrhundert, Barock und Rokoko, 2 Gehstunden. 
- Bürgerreuth, Kaffeehaus (Musik), oberhalb des Festspiel­
hauses, und Hohe Warte (Siegesturm). - Winifred-Wagner­
Haus, Frauen- und Kinderklinik mit Schwesternschule des 
NS.-Relchsbundes deutscher SChwestern, Hohe Warte. 
'I, Gehstunde. - Friedrlchsthal im Steinachtal, 1 Gehstunde. 
- Obercbsang (Moosin;;) und Roter Hügel, 'I. Gehstunde. -
Zum lItaintal nach Schlehenberg' und K dmerun. 2 Gehstun­
den. - .. Jhrensee, Kahnfahrt und Kaffeehaus, 20 Minuten. 
- Durch den Studentenwald zur Saas, 1 Gehstunde, - Durch 
den Stiftungswald zum Buchstein. 1 Gehstunde. 

Ausflüge nach: Schloß SanspareIl bei Thurnau, 18. Jahrhundert, 
Barock, mit Naturtheater im Buchenhain. - Schloß Himmel­
kron, an der Reichsautobahn nahe Bayreuth. berühmter 
Kreuzgang, Hohenzollerngruft. - Grünewaldaltar in Lin­
denhardt (Reichsautobahn bei Bayreuth). - In das FIchtel­
gebirge, die Fränkische Schweiz, das obere Maintal, den 
Frankenwald, den Oberpfälzer Wald und den Bayerischen 
und Böhmerwald. 

Museen, Galerien und Sammlungen 
Itichard-Wagner-Gedenkstätte: Glasenappweg, im linken Sei­

tenflügel des Neuen Schlosses. Geöffnet vom L Mai bis 
1. Oktober täglich (auch sonntags) von 9.30 bis 1,2.30 Uhr. 
Eintritt 1,- RM, Studierende 0,50 RM. Die Richard-Wagner­
Gedenkstätte umfaßt 30 Räume, die sich in 14 Abteilungen 
gliedern. 

Kulturgeschichtliches Stadtmuseum im Neuen Schloß, Ludwig­
straße. Besichtigung vom 1. Mai bis 31. Oktober sonntags 
von 10.30 bis 12.30 Uhr bei freiem Eintritt. sonst nach An­
meldung im Neuen Schloß. Eintritt 1,- RM. Im Winter 
geschlossen. 

Staatliche Gemäldegalerie im Neuen Schloß. LUdwigstraße, 
Kreisnaturaliensammlung im Neuen Schloß. Ludwigstraße. Be­

sichtigung sonntags von 10.30 bis 12.30 Uhr bei freiem Ein­
tritt, sonst nach Anmeldung. Eintritt 0,50 RM; im Winter 
geschlossen. 

Schreibmaschinenmuseum im Haus der Deutschen Stenografie, 
Hans-Schemm-Platz, Besichtigung Montag mit Freitag 8-11 
und 15-17 Uhr; Samstag und Sonntag nach vorheriger An­
meldung. 

Rundgang durch Bayreuth 
Vom Bahnhof führt rechts die Adolf-Hitler-Straße durch den 

Richard-Wagner-Park zum Bühnenfestspielhaus Richard Wag­
ners, 1872-1876 erbaut. In der Bahnhofstraße steht linkerhand 
das ehemalige markgräfliche Jägerhaus, heute Landratsamt. 
Hinter dem großen Kasernenbau aus der Markgrafenzeit, der 
sich an das Jägerhaus anschließt, erhebt sich das 1929 errichtete 

Stadtbad. Ober die LUdwigsbrücke betreten wir den Hans­
Schemm-Platz. Ihn beherrscht das Neue Rathaus,-ein Palast des 
18. Jahrhunderts. Es enthält im Treppenhaus wertvollen Ge­
mäldeschmuck, bemerkenswert uesonders die Kreuzabnahme 
nach Rubens. Im Nebenhaus, das durch eine fein"egliederte 
Rokokofront auffällt, Ist da. MER-Reisebüro und Städtische 
Verkehrsamt untergebracht. Ehe wir die Feiel'h,;olle des Hauses 
der Deutschen Erziehung betreten, genießen wir noch den 
schönen Blick zum achteckigen Schloßturm~ Harmonisch fügt 
sich in die an dieser Stelle neugeschaffene Platzanlagedas Haus 
der Deutschen Stenografie und die Abteilung Lichtbild und 
Film ein. Eine Freitreppe führt in den inneren Schloß hof, der 
durch ein barockes Tor mit dem äußeren Schloßhof verbunden 
ist. Am Alten Schloß sind die plastiSChen Rundbilder bemer­
kenswert. Wir gehen nach der linken Seite des Marktes (Maxl­
milianstraße) weiter und kommen zu dem verkehrsreichen 
Platz, in den flinf .Straßen einmünden (Sternplatz). Hier steht 
auch der Reiterbrunnen. Unweit davon eine edle Barock­
fassade mitten in der Häuserzeile, das markgräfliehe Opern­
haus, ein Kleinod barocker Raumkunst. Wir gehen wieder die 
Opernstraße hinauf, biegen in die' Richard-Wagner-Straße ein 
und kommen vor .das Haus Wahnfried. Die Büste vor dem 
Haupteingang stellt des Meisters königlichen Freund Ludwig II. 
dar. Wahnfried ist noch heute Wohnsitz der Familie Wagner. 
Am Nebenhause, getrennt durch die Wahnfriedstraße, kUndet 
eine Gedenktafel, daß darin der große Seher des Dritten Rei­
ches H. St. Chamberlain lebte, wirkte und starb. Im anderen 
Eckhaus der Wahnfriedstraße ist Franz Liszt, der "freundlichste 
der Freunde" und SChwiegervater Richard Wagners, gestorben. 
Ein schmales Gäßchen, das rechts von der Lisztstraße abzweigt, 
führt In den HOfgarten. Eine Tafel weist zur Grabstätte Rlchard 
und Cosima Wagners. Am linken FlUgel des Neuen Schlosses 
vorbei führt der Weg durch ein Tor zum Jean-Paul-Platz. Hier 
erinnert das Jean-Paul-Denkmal daran, daß der große deutsche 
Dichter in Bayreuth die letzten zwei Jahrzehnte seines Lebens 
verbracht hat. Das stattliche Gebäude auf der anderen Seae 
des Platzes, die LUdwig-Siebert-Festhalle, zählt zu den schön­
sten deutschen Stadthallen. Sie knüpft an die große Bautradi­
tion der Markgrafenzeit an, fUr die das Neue Schloß eines der 
hauptsächlichsten Beispiele ist. Ein großer Tell der Räume ist 
als Schloßmuseum zugänglich. Wir besuchen die Staatliche Ge­
mäldegalerle und das reichhaltige kulturgeschichtliche Stadt­
museum. Im linken Seitenfiügel (Eingang vom Glasenappweg) 
ist die Richard-Wagner-Gedenkstätte untergebracht. Sie führt 
das Leben und Wirken Rlchard Wagners und seiner Getreuen 
sowie die Geschichte der Festspiele auf dem Wege der An­
schauung vor Augen. Wir kehren zum Jean-Paul-Platz zurück 
und gehen rechts die Friedrichstraße weiter. Das Jean-Paul­
Haus auf der rechten Seite und das Steingraeberhaus auf der 
linken Seite verdienen besondere Beachtung. Und nun stehen 
wir vor dem wuchtigen Bau der spätgotischen Stadtkirche. 
Unter dem Chor befindet sich ein Gruftgewölbe, in dem 26 der 
fränkischen Hohenzollern beigesetzt sind. Mittelalterliche 
Kleinstadtromantik webt noch in den engen Gassen hinter der 
Stadtkirche. Eine von ihnen, die Kirchgasse, führt zu Bayreuths 
bekannter Künstlerkneipe "Eule". Unweit davon in der Braut­
gasse steht das Haus, in dem Hans Schemm aUfgewachsen ist. 
Ein Reliefbild wahrt die Erinnerung ·daran. Die Brautgasse 
mündet in den Marktplatz. Die bei den Eckhäuser dort, das 
Stirnerhaus und das Alte Rathaus, wollen wir genauer be­
trachten. Noch manches Haus des Marktplatzes fällt durch seine 
Schönheit auf, besonders die MOhrenapotheke. Auch die reich­
gegliederte Barockfassade der Spitalkirche, die im Innern 
reichen bildlichen Schmuck aufweist, verdient Beachtung. Die 
Richard-Wagner-Straße geht in ihrer Verlängerung bei der 
Lehrerbildungsanstalt in die Königsallee über, die über die 
Ortschaft Colmdorf (Schlößchen!) zur Eremitage führt. Hinter 
Colmdorf biegt sie nach links ab, und an diesem Straßenknie 
steht die Rollwenzelei, ein lar,dliches Gasthaus, das durch Jean 
Paul berühmt geworden 1st. Dann nimmt uns der herrliche 
Park der Eremitage auf. Wir schließen uns einer Führung an, 
die uns die Pracht der beiden Schlösser zeigt und ergehen uns 
In dem herrlichen alten Park, bis die Zeit herangekommen ist, 
in der die Wasserkünste springen (11 und 17 Uhr). Wir wandern 
über St. Georgen zurück, kreuzen die Reichsautobahn, die 
Bayreuth in seiner ganzen Ausdehnung in einem Bogen um­
faßt und erreichen über die Hölzleinsmühle den Stadtteil st. 
Georgen, eine Stadtrandsiedlung aus der Markgrafenzeit. Die 
Ordenskirche bewahrt Erinnerungen an den Roten-Adler-Orden. 
Im markgräflichen Schloß St. Georgen beflndet sich der Ka­
pitelsaal dieses Ordens. Unser Rückweg in die Stadt führt uns 
am Geburtshaus des Malers Wilhelm von Diez in der Branden­
burgerstraße vorbei. Bei längerem Aufenthalt in Bayreuth 
bietet die Schwimmanstalt an der Jean-Paul-Straße Gelegen­
heit zu erfrischendem Bad im Freien. Auf dem Röhrensee, der 
von gepfiegten Parkanlagen umsäumt ist, stehen Ruderboote 
zur Verfügung. Von der Bürgerreuth unmittelbar hinter dem 
Festspielhaus gewinnt man einen wundervollen überblick über 
die landschaftlich ungemein reizvolle Lage der Stadt. 
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